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1. KAPITEL
Keelin O’Donnell war eigentlich ein Mensch, der den neuen Tag mit Schwung und Elan begann. Heute jedoch wurde ihre heitere Frühaufstehermentalität hart auf die Probe gestellt.
Sie blieb stehen, sah sich um und seufzte. Das Haus musste hier doch irgendwo sein. Hatte sie sich etwa verirrt?
Plötzlich ertönte in der Nähe Hundegebell.
„Na wunderbar.“ Keelin sah mit gerunzelter Stirn in die Richtung, aus der das Bellen kam. „Jetzt werde ich auch noch von wilden Hunden angefallen. Hier, mitten im Moor. Der Hund der Baskervilles ist also doch real.“
Das Bellen kam näher. Einem angriffslustigen Knurren glich es allerdings nicht, eher einem aufgeregten Kläffen. Das beruhigte Keelin immerhin ein wenig. Mit ihren blauen Augen suchte sie aufmerksam die Gegend ab. Jetzt, da die letzten Schwaden des Morgennebels sich lüfteten, konnte sie auch endlich die Umrisse von alten Steinmauern zu beiden Seiten der Straße, auf der sie ging, erkennen. Da lagen Felder, über denen noch milchige Dunstwölkchen standen, dort, wo der Morgentau sich in kleinen Kuhlen gesammelt hatte.
In der Ferne hörte Keelin das Rauschen der See, Salzgeruch lag in der Luft. Das rhythmische Schlagen der Brecher an die Felsen sollte eigentlich beruhigend wirken, doch Keelin kam sich verlassen vor wie der letzte Mensch auf Erden.
Bis sie aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahrnahm. Eine Gestalt kam durch den Nebel geradewegs auf sie zu. Das Hundegebell wurde lauter. Sie hörte eine Stimme – eindeutig männlich – nach den Hunden rufen, dann ein Pfeifen. Also war es ein Mann, der sich ihr näherte, und nicht irgendein gespenstischer Moorgeist.
Nebelfetzen waberten um seine Knie. Die Sonne trat aus den Wolken und warf ihr Licht auf sein dunkles Haar. Keelin blieb regungslos stehen und hielt den Atem an.
Der Mann sah faszinierend aus!
Er hätte direkt einem Modemagazin für rustikale Mode entstiegen sein können. Frauen kauften solche Sachen für ihre Männer, in der Hoffnung, den verweichlichten Städter in einen edlen Landlord zu verwandeln.
Zwei quicklebendige Springerspaniels liefen neben ihm her, und Keelin glaubte plötzlich, in die Vergangenheit zurückversetzt worden zu sein. Das musste an dem Aufzug des Mannes liegen, anders war es nicht zu erklären. Er trug einen langen gewachsten Mantel, das kragenlose Hemd stand am Hals offen, und er benutzte sogar einen langen Stock beim Gehen! Wenn Heathcliff, die Hauptfigur aus Emily Brontës Roman „Sturmhöhe“, an jenem Morgen im Moor auch nur halb so gut ausgesehen hatte, war es völlig unverständlich, wie Catherine ihn jemals hatte verschmähen können!
Ohne den Blick von ihr zu wenden, näherte sich der Mann ihr. Keelins Mund wurde trocken. Wo versteckten sich solche Kerle denn ansonsten? Etwa hier auf dieser kleinen Insel vor der Küste von Kerry? Welch eine Verschwendung für die Frauenwelt!
„Guten Morgen.“
Himmel, selbst seine Stimme war ein Traum! Die tiefste, melodischste, sonorste, samtenste Stimme, die Keelin je gehört hatte. Geradezu die Symphonie einer Stimme! War dieser Mann überhaupt real oder eine Erscheinung?
Sie blinzelte und starrte ihn stumm an. Schließlich hatte sie schon immer eine Schwäche für große, dunkle, gut aussehende Männer gehabt. Welche Frau nicht?
Sag etwas, Keelin!
Schließlich räusperte sie sich und brachte ein heiseres „Hallo“ hervor.
Wie geistreich!
Der Mann schaute sie unverwandt an. „Haben Sie sich verlaufen?“
Wenn der Rest an ihm ebenso fantastisch war wie seine Augen, könnte ihr das durchaus noch passieren! „Nicht dass ich wüsste. Das heißt, wenn der Mann im Hotel mir die richtige Wegbeschreibung gegeben hat.“
„Patrick?“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, ließ eine Reihe perfekter weißer Zähne aufblitzen und zwei winzige Grübchen auf beiden Wangen, während er weiter auf sie zutrat. „Wahrscheinlich hat er auch behauptet, es sei nur ein kleines Stück zu laufen, gerade genug, um sich die Beine zu vertreten?“
Wenn man so lange Beine hatte wie dieser Mann, vielleicht. Keelin allerdings war knapp über 1,60 m groß, und das auch nur an den Tagen, an denen sie Schuhe mit hohen Absätzen trug. Valentia Island vor der Südwestküste Irlands war mit Sicherheit nicht der Ort für hohe Absätze.
Sie nickte ergeben. „Richtig. Ist das sein üblicher Streich für Leute, die sich hier nicht auskennen?“
„Ich fürchte, ja.“ Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, streichelte er einem Spaniel über den Kopf. Der Hund wedelte begeistert mit dem Schwanz. „Wohin wollten Sie denn?“
„Inishmore House.“ Keelin bemühte sich redlich, nicht eifersüchtig auf einen nassen Hund zu sein. Schließlich hatte ihr das letzte Mal jemand über den Kopf gestrichen, als sie neun gewesen war, und schon damals hatte sie es nicht leiden können. „Es soll hier irgendwo sein. Außerdem habe ich in der Broschüre gelesen, dass die Insel nur sieben Meilen lang ist. Also kann ich wohl nicht mehr lange laufen müssen, bis ich am Inselende von den Klippen stürze.“
„Keine Sorge, bevor das passiert, bleibt Ihnen noch eine gute Meile.“
„Das ist ungemein beruhigend.“
Der Fremde trat den letzten Schritt auf die niedrige Steinmauer zu, die jetzt eine Art Sperre zwischen ihnen bildete. Für einen Moment war Keelin abgelenkt, als einer der Hunde sich mit den Vorderpfoten auf die Mauer stützte und sie mit schief gelegtem Kopf musterte. Dann leckte er Keelin vertrauensselig über die Hand.
Mit einem weichen Lächeln richtete sie den Blick auf das Gesicht des Mannes. Und ertrank schier in dunkelbraunen warmen Augen, umrahmt von verboten langen Wimpern. Um nicht laut aufzuseufzen, konzentrierte sie sich darauf, den nassen Hundekopf zu tätscheln. Schöne Augen hatten sie schon immer einnehmen können, und dieser Mann da hatte sensationelle Augen. Nur … diese Vorliebe hatte ihr schon einmal Herzeleid eingebracht.
Außerdem … ein solcher Mann lebte bestimmt nicht allein auf der Insel.
„Was sucht jemand wie Sie in Inishmore House?“
Das kam einem ‚Was macht ein nettes Mädchen wie Sie an einem Ort wie diesem?‘ recht nahe, oder? Und umwerfend aussehende Männer, die jeden einzelnen ihrer Sinne in Aufruhr versetzten, waren ihr auch schon lange nicht mehr begegnet. Keelin wusste nicht so recht, wie sie damit umgehen sollte.
Schließlich war sie nicht auf der Suche nach einem romantischen Abenteuer hergekommen, ganz gleich, wie dieser Mann aussehen mochte. Das war die Art Komplikation, die sie im Moment überhaupt nicht gebrauchen konnte. Nein, sie durfte sich nicht vom Wesentlichen ablenken lassen.
Also atmete sie einmal durch und besann sich auf verbindliche Umgangsformen. Ließ ihre Stimme geschäftsmäßig klingen, machte deutlich, dass sie etwas zu erledigen hatte.
„Ich suche jemanden. Ist es noch weit?“
„Gerade weit genug, um sich die Beine zu vertreten.“
Keelin fand das gar nicht lustig. „Sehr witzig.“
Er lachte auf, kurz nur, doch der angenehme Klang fuhr Keelin durch Mark und Bein, schlug Wellen in ihrem Innern wie ein Stein, der in einen Teich fällt.
Irgendetwas musste in dieser Luft liegen, ganz offensichtlich. Der Nebel, die frische Morgenluft, die Gestalt, die so dramatisch langsam herangekommen war … Es war die Szenerie, die sie reizte. Eine andere Erklärung konnte es nicht geben.
Möglicherweise auch die Furcht vor dem, was sie hier herausfinden würde.
Sie reckte die Schultern. Schließlich hatte sie die lange Reise nicht auf sich genommen, um dem erstbesten Mann zu erliegen, der ihr zufällig begegnete.
„Wenn Sie mir den richtigen Weg sagen könnten, wäre das sehr nett.“
„Ich tue sogar noch mehr. Ich bringe Sie hin.“
Oh nein, ganz bestimmt nicht! Keelin hatte genügend Krimis gelesen, um zu wissen, wie so etwas ablief. Und dieser Mann war auch so schon gefährlich genug, ohne dass sie sich ihm in dieser einsamen Gegend anvertraute. „Vielen Dank, das ist nicht nötig. Wenn Sie mir nur die Richtung weisen …“
„Ich gehe ebenfalls dorthin.“
Aber nicht mit ihr! „Wirklich, ich bin sicher, ich finde es …“
„Gibt es denn heute in der Stadt keine echten Gentlemen mehr?“
Viele sicher nicht, aber darum ging es hier nicht. „Ich kenne Sie doch gar nicht.“
„Dieser Mangel lässt sich leicht beheben.“ Er streckte die Hand aus. „Ich heiße Garrett …“
„Und ich muss Sie auch nicht kennen. Seien Sie mir nicht böse, aber ich will nur nach Inishmore House, mehr nicht.
Ich habe es nicht nötig, mich von Fremden ansprechen zu lassen.“
Mit einem spöttischen Gesichtsausdruck ließ er die Hand sinken. „Ganz schön von sich selbst eingenommen, was?“ Ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen.
Himmel, der Mann war aber auch zum Anbeißen. Auf einer Skala von 1 bis 10 stand er mindestens bei 9,9! Trotzdem, sie würde sich nicht von ihm einwickeln lassen. Ihrer Mutter war es damals genauso ergangen, und man brauchte sich nur anzusehen, wohin das geführt hatte.
„Sehen Sie, Mr. …“
„Garrett.“
Ihre dezente Abfuhr hatte nicht gewirkt, also musste sie deutlicher werden. „Ich bin sicher, unter den Touristen, die herkommen, gibt es mehr als genügend weibliche Abwechslung, um Sie für ein paar Monate beschäftigt zu halten. Aber ich bin keine Touristin. Und ich bin auch nicht auf der Suche nach einem Abenteuer. Ich werde nicht einmal lange genug hier sein, um Ihrem Charme zu erliegen, also können Sie sich das sparen. Bevor ich abfahre, werde ich im Fremdenverkehrsbüro eine Beurteilung über meinen Aufenthalt abgeben und betonen, wie freundlich und zuvorkommend die hiesigen Einwohner sind.“
„Sagten Sie nicht, Sie seien keine Touristin?“
Sein sachlicher Ton nahm ihr den Wind aus den Segeln. „Bin ich auch nicht.“
„Wieso wollen Sie dann eine Beurteilung im Fremdenverkehrsbüro abgeben?“
Was für ein äußerst cleveres Exemplar von Mann! Keelin seufzte. „Vergessen Sie’s einfach. Ich finde den Weg allein.“
Er ließ sich jedoch nicht abwimmeln und lief ungeachtet ihres Protestes neben ihr her. Als sie ihm einen bösen Blick zuwarf, wäre sie fast über einen der Hunde gestolpert. Blitzschnell stützte Garrett sie, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte.
Mit einem Ruck entzog sie ihm den Arm. „Würden Sie bitte gehen?“, fauchte sie unfreundlich.
„Ich sagte doch schon, ich habe den gleichen Weg.“
„Dann warte ich eben hier, bis Sie außer Sicht sind, bevor ich mich in Bewegung setze!“
Es zuckte um seine Mundwinkel, als sie resolut die Arme vor der Brust verschränkte. „Sind Sie eigentlich immer so unhöflich zu einem Gentleman? Oder sehe ich aus wie ein Serienkiller?“
„Sie brauchen gar kein Serienkiller zu sein. Schließlich gibt es hier nur mich.“
Seine Augen blitzten auf. „Ich bin harmlos, ehrlich. Außerdem … wenn ich Sie allein weiterlaufen lasse, stürzen sie am Ende noch ins Meer, und damit wäre mein Ruf ruiniert.“
Er neckte sie, wie Keelin plötzlich erkannte. Die Situation war regelrecht surreal. Sie brauchte dringend einen Kaffee, einen heißen, cremigen Cappuccino vielleicht. Und das stetige Summen von Straßenverkehr. Das würde diese „Niemand-hört-dich-wenn-du-schreist“-Stille füllen. Schön wäre es auch, wenn sie am frühen Morgen nicht schon einen solchen Gewaltmarsch hinter sich hätte. Oder wenn sie in der Nacht wenigstens ein Auge hätte zutun können.
Noch immer zuckte es amüsiert um Garretts Mundwinkel, während sie stur vor sich hin schwieg. Offensichtlich hatte der Mann ein simples Gemüt und war leicht zu erheitern!
Einer der Spaniels schien zu spüren, dass Spannung in der Luft lag, und betätigte sich als Friedenstifter. Mit nassen Vorderpfoten sprang er an Keelin hoch, um Hallo zu sagen, und hinterließ natürlich zwei lehmige Abdrücke auf ihrer beigefarbenen Hose. Keelin zuckte zusammen, eigentlich eher erschreckt als alles andere. Sie mochte Hunde. Normalerweise.
„Aus, Ben!“ Die scharfe Stimme ließ den Hund sofort aufhorchen. Der Spaniel setzte sich zu Garretts Füßen und hob entschuldigend den Blick zu seinem Herrn auf. „Manchmal sind sie ein wenig zu freundlich“, entschuldigte Garrett sich.
„Das scheint in dieser Gegend üblich zu sein!“ Keelin sah an ihrer Hose herunter.
„Sollen das da etwa Gummistiefel sein?“
„Das sind Gummistiefel.“ Sie musste es wissen, schließlich hatte sie sie extra für diese Reise gekauft. In Dublin hatte man nicht oft Gelegenheit, solches Schuhwerk zu tragen.
Garrett studierte nachdenklich ihre Schuhe. „Da sind Blümchen aufgedruckt.“
„Sehr scharf beobachtet.“ Keelin betonte jede Silbe. „Ich bin nämlich ein Mädchen.“
Er hob den Blick. „Ich weiß, ist mir aufgefallen.“
Keelins Wangen begannen zu brennen.
„Es ist nur … Normalerweise sind Gummistiefel grün oder schwarz.“
„Oder dunkelblau?“, flötete sie überfreundlich und klimperte mit den Wimpern.
„Richtig. Manchmal sind sie auch dunkelblau.“
Eine Weile blieb es still, während Keelin in seinen nougatbraunen Augen versank und damit zu denken vergaß. Sie konnte ihren eigenen Herzschlag hören und das Pochen an ihren Rippen fühlen. Also wirklich, jetzt erregte sie schon ein unsinniges Gespräch über Gummistiefel? Meine Güte, sie musste sich zusammenreißen! „Sie sollten öfter mal von dieser Insel runter, wissen Sie das?“
„Damit ich Erfahrungen über die Gummistiefel dieser Welt sammeln kann?“
„Genau. Man muss seinen Horizont erweitern.“
„Sehen Sie“, Garrett senkte die Stimme, „würde ich ja. Aber ich bin ein Junge. Und Jungen ziehen nun mal grün, schwarz oder dunkelblau vor. Das ist praktischer. Also“, er lächelte, „jetzt, da wir geklärt haben, wie wir zum Thema Gummistiefel stehen, sind Sie bereit, noch ein wenig zu gehen?“
„Sie werden mich nicht in Ruhe allein weitergehen lassen, was?“
Er schüttelte grinsend den Kopf. „Keine Chance.“
Verflucht sei die Ritterlichkeit! Welchen Wert hatte so etwas denn noch in modernen Zeiten?! Frauen wie sie waren an ein solches Benehmen von einem Mann einfach nicht gewöhnt! Keelin seufzte schwer. „Na schön, gehen Sie also voraus, wenn Sie sich partout nicht davon abbringen lassen wollen. Aber ich warne Sie – ich habe mehrere Selbstverteidigungskurse besucht.“
„Ich denke, Sie leben schon zu lange in der Stadt.“
„Woher wollen Sie wissen, dass ich in der Stadt lebe?“
„Das sieht man Ihnen an.“ Er drehte den Kopf und studierte ihr Profil. „Sie sehen … anspruchsvoll aus.“
Keelin legte den Kopf leicht schief. „Wollen Sie mir damit unterstellen, dass ich verwöhnt bin?“
Seine Mundwinkel zuckten. „Sind Sie das nicht?“
Wenn er wüsste! „Würden Sie mich besser kennen, dann wäre Ihnen klar, dass ich eine der am wenigsten verwöhnten Frauen auf diesem Erdball bin. Aber bitte, wer bin ich, dass ich Sie aufhalten würde, voreilige Schlüsse zu ziehen.“
„Deshalb sind Sie auch so freundlich und genießen Ihren Aufenthalt auf der Insel, nicht wahr?“
Nein, dass sie sich hier unwohl fühlte, hatte einen ganz anderen Grund. Keelin hielt den Blick stur geradeaus gerichtet. „Das liegt nicht an der Insel“, setzte sie schließlich mit einem Seufzer zu einer Erklärung an. „Ich bin immer gereizt, wenn ich nervös bin.“
„Mache ich Sie nervös?“
Sie warf ihm einen hämischen Seitenblick zu. „Und wer ist jetzt von sich eingenommen?“
Ein Lächeln zog auf sein Gesicht, ein strahlendes, wunderbares Lächeln, das die beiden Grübchen zum Vorschein brachte. Keelin konnte nicht anders, sie musste lachen.
Garrett beugte sich zu ihr herunter. „Na also, jetzt sehen Sie schon wesentlich weniger verwöhnt aus.“
„Flirten Sie eigentlich mit jeder Frau, die sich auf dieser Insel verläuft?“, fragte sie, noch immer lächelnd.
Als er sie jetzt ansah, war sein Blick so intensiv, dass es ihr den Atem raubte. „Vielleicht bringen Sie diese Seite an mir zum Vorschein.“
Keelin verzog theatralisch das Gesicht.
Eine Weile gingen sie in nahezu einvernehmlichem Schweigen nebeneinander her, bis Garrett fragte: „Also, warum sind Sie nervös?“
Keine einfache Frage. „Ich bin mir immer noch nicht so ganz sicher, warum ich hergekommen bin.“
„Kennen Sie jemanden auf Inishmore?“
„Nein, noch nicht.“
„Werden Sie erwartet?“
„Wohl kaum.“
„Dann bringen Sie schlechte Nachrichten?“
Auch wenn sie wusste, dass er nur nach einer logischen Erklärung für ihre Nervosität suchte, zögerte Keelin. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah den davonziehenden Wolken nach. Der Himmel wurde immer blauer. „So etwas in der Art“, antwortete sie schließlich leise.
Garrett musterte ihr emporgehobenes Gesicht. Und lächelte aufmunternd, als sie seinem Blick begegnete. „Niemand ist gern der Überbringer schlechter Nachrichten. Kein Wunder, dass Sie nervös sind.“ Mit einer Hand drückte er beruhigend ihren Ellbogen. „Auf Inishmore leben nette Leute. Sie werden dem Boten nicht den Kopf abreißen.“
„Das kommt auf die Nachricht an.“
Er hob eine dunkle Augenbraue. „Ist es die Schuld des Boten?“
„Nein“, flüsterte sie. Plötzlich schlugen Emotionen über ihr zusammen, von denen sie geglaubt hatte, sie unter Kontrolle zu haben. Sie würde sich zusammenreißen müssen, denn sie hatte sich hier weiter als jemals zuvor vorgewagt. Und es ängstigte sie halb zu Tode. Als sie sagte, dass sie nicht recht wüsste, warum sie hergekommen war, entsprach das sehr genau der Wahrheit.
Sollte man sie abweisen, so würde sie damit fertig werden. Das hatte sie sich immer wieder vorgesagt. Und dennoch … ein Teil von ihr würde zutiefst verletzt zurückbleiben, das wusste sie. Noch mehr Schmerz auf Kummer und Leid, die sie jahrelang verschlossen gehalten hatte. Vielleicht hätte sie den Plan aufgeben, hätte Vergangenheit Vergangenheit sein lassen und sich auf die Zukunft konzentrieren sollen.
Der leichte Druck an ihrem Ellbogen riss sie aus ihren grüblerischen Gedanken. Garrett lächelte sie voller Wärme und Verständnis an. Seltsam, es beruhigte und tröstete sie. Einen Mann wie ihn hatte sie noch nie getroffen. Sie konnte es nicht mehr nur auf den Nebel und die Gegend schieben. Nein, an diesem Mann war etwas Besonderes, etwas, das sie mehr faszinierte als bei jedem anderen.
Er hatte … eine zwingende Aura. Charismatisch. Ja, das war eine gute Beschreibung.
Die braunen Augen musterten sie erneut aufmerksam. Garrett nahm die Hand von ihrem Arm. „Dermot Kincaid ist ein guter Mann. Er wird sich anhören, was immer Sie zu sagen haben.“
Keelin riss die Augen auf. „Sie kennen ihn?“
„Ja“, antwortete er schlicht. „Und Ihrem Gesichtausdruck nach zu urteilen, muss es wichtig sein, was Sie ihm mitteilen wollen. Er wird das verstehen, wenn Sie ihm die Chance dazu geben. Hier auf unserer Insel sind wir nicht alle potenzielle Serienmörder.“
Mit einem Mal fiel ihr das Atmen schwer. Deshalb dauerte es einen Augenblick, bevor sie die Frage aussprechen konnte, die ganz oben auf ihrer Liste von Fragen stand. „Wie ist er denn so?“
Garrett blickte nachdenklich in die Ferne. „Wie jeder Mann in seinem Alter. Er hat sein Leben in vollen Zügen genossen, Erfahrungen gesammelt und einen ausgesprochen gesunden Menschverstand geschärft. Das geht einem manchmal ganz schön auf die Nerven, vor allem, wenn man überzeugt ist, recht zu haben, und er es dann letztendlich doch besser weiß. Mit der Zeit haben sich seine Ansichten fest geformt, er kann also ein ziemlich sturer Bock sein, wenn er es darauf anlegt, der keinen Zentimeter von seiner Meinung abweicht.“ Er grinste Keelin an. „Aber den Anblick eines hübschen Mädchens weiß er zu schätzen, also werden Sie keine Schwierigkeiten mit ihm haben.“ Er lachte auf, als Keelin das Blut in die Wangen schoss. „Ich bin sicher, er wird Sie mögen, auch wenn er alt genug ist, Ihr Vater zu sein.“
Keelin dankte dem Himmel, dass der Ire sie nicht ansah, als er diese letzte Bemerkung machte.
„Da drüben liegt das Haus.“
Sie folgte dem ausgestreckten Arm mit den Blicken und konnte nun ein großes Farmhaus aus alten grauen Steinen erspähen. Garrett blieb vor ihr stehen und sah sie fragend an. „Was ist?“
Keelin runzelte die Stirn. Einen Moment lang war sie so versunken in die Betrachtung des Hauses gewesen, dass sie seine Anwesenheit völlig vergessen hatte. Sie würde ihm auch nicht erklären, warum es plötzlich so schwer war, die letzten Schritte auf das Haus zu zu tun. Wie sollte er verstehen können, dass es für sie ihr ganzes Leben gedauert hatte, um hierherzukommen?
Also flüchtete sie sich in eine ausweichende Antwort. „Hätten Sie mir nicht einfach sagen können, dass Inishmore hinter der nächsten Wegbiegung liegt?“
„Und mir damit den ganzen Spaß verderben?“, meinte er schmunzelnd.
Pikiert hob Keelin das Kinn und marschierte an ihm vorbei. „Sie müssen wirklich mal was anderes als diese Insel sehen.“
Zunächst nahm sie gar nicht wahr, dass er ihr noch immer folgte, bis die Hunde vor dem Tor stehen blieben, mit wedelndem Schwanz, und auf Einlass warteten. Verdattert sah Keelin erst auf die Hunde, dann auf Garrett, der nach dem Riegel griff.
„Sie brauchen mich nicht bis zur Tür zu bringen. Ich bin sicher, die finde ich jetzt allein.“
„Ich sagte Ihnen doch, dass ich den gleichen Weg habe.“
„Allerdings dachte ich nicht, dass Sie bis ins Haus mitkommen würden.“
Er stieß das Tor auf, die Hunde jagten über den schmalen Pfad. Garrett lehnte sich ein wenig vor und grinste. „Muss ich aber. Ich wohne nämlich hier.“
Fassungslos riss Keelin die Augen auf. „Sie wohnen hier?“
Garrett nickte langsam. „Ja, noch. Ich baue ein eigenes Haus, ganz in der Nähe. Inishmore House ist lange Zeit mein Zuhause gewesen. Ich wollte mich Ihnen vorstellen, aber davon wollten Sie ja nichts wissen.“ Eine dunkle Augenbraue wurde spöttisch angehoben. „Und Ihren Namen habe ich auch nicht richtig verstanden.“
Keelin schluckte. „Wahrscheinlich, weil ich ihn nicht genannt habe. Sie haben auch nicht gefragt.“
„Na, das lässt sich nachholen, oder?“ Lächelnd streckte ihr seine Hand entgegen. Als sie zögerte, einzuschlagen, zuckte es spöttisch um seine Mundwinkel.
Keelin fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, dann holte sie tief Luft und erwiderte seine Geste. Bei der Berührung schoss ein Stromstoß ihren Arm hinauf. „Ich heiße Keelin O’Donnell.“
„Nett, Sie kennenzulernen, Keelin O’Donnell.“ Ohne ihre Hand freizugeben, legte er den Kopf leicht schief. „Ich bin Garrett Kincaid.“
„Kincaid?“ Keelin zog ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. Sie starrte ihn an und rieb sich die Handfläche an der Jeans.
Garrett hielt das Tor auf und bedeutete ihr voranzugehen. „Mein Vater sitzt wahrscheinlich in der Küche.“
Sein Vater! Wie ein Roboter trat Keelin durch das Tor. Sie war also den ganzen Weg hergekommen, um letztlich seinem Vater gegenüberzustehen. Das war mal wieder typisch!
Da traf sie den ersten Mann seit langer Zeit, den sie faszinierend fand, fühlte das Falsche im falschen Moment, wenn sie solche Komplikationen überhaupt nicht gebrauchen konnte, weil ihr Leben im Moment schon chaotisch genug war, und dann musste sie feststellen, dass dieser umwerfende Fremde nicht etwa ein Serienmörder war, sondern ein potenzielles Familienmitglied.
Er könnte sogar ihr Bruder sein.







2. KAPITEL
Während die Hunde über den Fliesenboden hin zu ihrem Körbchen schlitterten und es sich dort gemütlich machten, betrachtete Garrett die zierliche Blondine, die unsicher auf der Schwelle stehen blieb, mit dem Ausdruck blanker Hilflosigkeit auf dem Gesicht.
Eine äußerst rätselhafte Frau.
Das hatte er schon gedacht, als er noch nicht wusste, wohin sie wollte. Es geschah nicht oft, dass er frühmorgens mitten im Nichts einer schönen Frau begegnete. Vor allem keiner, zu der er sich sofort hingezogen fühlte. Irgendetwas war an ihr, etwas Besonderes. Aber was?
„Hast du die Herde überprüft?“ Sein Vater stand bei dem großen Herd, mit dem Rücken zur Tür. „Sind sie noch alle da?“
„Ja, ich habe nachgezählt, alle Tiere vollzählig.“ Garrett drehte den Kopf. „Kommen Sie doch herein, Keelin.“
Mit einem tiefen Atemzug machte sie einen Schritt vor, dann noch einen, den Blick starr auf die andere Person im Raum gerichtet.
In diesem Moment wandte Dermot Kincaid sich um und sah neugierig zu Keelin hinüber. „Wo hast du denn dieses hübsche Ding gefunden, Garrett? Seit Jahren schicke ich dich los, um nach der Herde zu sehen, aber so etwas Schönes hast du noch nie mit nach Hause gebracht.“
„Sie ist nicht meinetwegen hier, sondern will zu dir.“
Ein schalkhaftes Funkeln trat in die Augen des Älteren.
Er blinzelte Keelin zu und schlug dann seinem Sohn auf die Schulter. „Wirklich, Garrett, das wäre nicht nötig gewesen. Mein Geburtstag ist erst nächsten Monat.“
Keelin schien keinen Spaß zu verstehen. Stattdessen wurde sie mit jeder Sekunde blasser. Was ihr ein nahezu ätherisches Aussehen verlieh mit dem hellen Haar und den großen blauen Augen. Bis Dermot ihr die Hand zur Begrüßung hinstreckte, wirkte sie fast wie aus Glas, so als würde sie bei der kleinsten Erschütterung zerbrechen.
Im Stillen fragte Garrett sich, wer denn die wahre Keelin O’Donnell sein mochte. Das kesse Citygirl oder das eingeschüchterte Mädchen? Diese Frau war voller Widersprüche.
Er räusperte sich. „Paddy McIlroy hat sie vom Hotel hierher geschickt.“
„Zu Fuß?“ Mit einem ungläubigen Lächeln sah Dermot zu seinem Sohn, als Keelin endlich seinen Händedruck erwiderte. „Das ist aber ein ziemliches Stück.“
Keelin beruhigte sich langsam wieder. „Hätte er etwas von ‚ziemlich‘ oder gar ‚weit‘ gesagt, wäre ich mit dem Wagen gekommen.“
„Paddy hat einen ganz eigenen Sinn für Humor.“
„Das weiß ich inzwischen auch.“
„Nun, was bringt Sie her? Nicht, dass der Anblick eines so hübschen Dings mir unangenehm wäre.“
Garrett konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, als er den langen Mantel auszog. „Ich sagte Ihnen doch, Keelin, Sie werden ihm gefallen.“
War sie vorhin noch blass gewesen, so schoss ihr jetzt die Röte in die Wangen. Und Garretts Grinsen wurde breiter. Es gefiel ihm, dass sie so leicht rot wurde. Heutzutage sah man das nur noch selten bei Frauen. Vor allen bei jenen, die in der Stadt lebten.
Noch ein Widerspruch. Frauen aus der Stadt waren zu selbstsicher, um zu erröten, zumindest Garretts Erfahrung nach. Zugegeben, früher einmal hatte er dieses Selbstbewusstsein sexy gefunden.
Ein Mal. Aber das hatte ihm gereicht.
„Wenn er das weiß, da sollte man annehmen, er hätte Sie für sich behalten, was?“ Dermot winkte mit der Hand in Garretts Richtung. „Biete dem Mädchen wenigstens eine Tasse Tee an. Die Kanne steht auf dem Herd.“
Garrett sah fragend zu Keelin. „Milch, aber kein Zucker, nehme ich an?“ Auch das war seiner Erfahrung nach bei Frauen aus der Stadt die Norm.
„Ja, danke.“
„Setzen Sie sich doch bitte.“ Dermot zog einen Stuhl für sie unter dem langen Küchentisch hervor. „Sie heißen Keelin, sagten Sie? Ein hübscher Name. Machen Sie Urlaub hier? Kennen Sie die Insel? Ein großartiger Ort, nicht wahr?“
„Vielleicht würde sie dir deine Fragen beantworten, wenn du sie auch mal zu Wort kommen ließest.“ Garrett goss dampfenden Tee in einen Becher und sah über die Schulter zu seinem Vater. Nicht, dass er Zweifel an Keelins Fähigkeit hätte, für sich selbst zu sprechen. Aber etwas an ihr hatte sich verändert, seit sie über die Schwelle getreten war. Solange sein Vater den charmanten Gastgeber spielte, würde sie es nicht zur Sprache bringen. Und Garrett kam halb um vor Neugier.
„Nein, ich bin nicht in Urlaub.“ Sie nahm die Schultertasche ab und kramte darin. „Ich kam her, um Ihnen etwas zu geben, von dem ich glaube, dass es Ihnen gehört.“
„Mir?“ Dermot riss überrascht die Augen auf. „Sind Sie da sicher?“
„Ja.“ Sie sah Dermot an, dann Garrett, der den dampfenden Becher vor sie hinstellte. „Danke vielmals.“
Garrett lächelte. „Es ist nur etwas Tee, Keelin O’Donnell, keine große Sache.“
Auf die jähe Stille im Raum folgte nun ein verdattertes „O’Donnell?“
Garrett kniff die Augen zusammen. Was ging hier vor? Sein Vater hatte den Namen ebenso überrascht wiederholt wie Keelin, als er sich als „Kincaid“ vorgestellt hatte.
Offenbar hatte sie jetzt gefunden, wonach sie gesucht hatte. Sie legte ein Bündel Briefe auf den Tisch und strich mit beiden Händen darüber. „Ja, O’Donnell.“
Die Reaktionen, die sich auf Dermots Miene abspielten, waren dramatisch. Unverwandt musterte er Keelin, als suche er etwas, und brachte keinen Ton hervor. Es war das erste Mal, dass Garrett ihn sprachlos sah. Und als er Keelin anschaute, betrachtete sie Dermot mit genau dem gleichen Blick.
Dann wandte sie den Kopf ab, und ein seltsamer Druck legte sich auf Garretts Brust. Sie wirkte verloren. Er entsann sich, dass er ihr versichert hatte, sein Vater würde ihr zuhören. Dass dem Boten nicht der Kopf abgerissen werden würde.
Garrett log nie. Und er würde nicht zulassen, dass sein alter Herr jetzt einen Lügner aus ihm machte.
Deshalb setzte er ein strahlendes Lächeln auf und zog auch sich einen Stuhl heran. „Ihr beide kennt euch?“ Er sah erwartungsvoll von einem zum andern, doch Dermot starrte nur auf die Briefe, auf denen Keelins Hände lagen.
„Kürzlich?“
Keelin schluckte, Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie antwortete. „Vor sechs Wochen.“
„Es tut mir so leid, Kind.“
Sie nickte, sah auf ihre Hände, um sich zu sammeln, dann schob sie das säuberlich verschnürte Bündel über den Tisch zu Dermot hin. „Ich dachte, Sie würden sie vielleicht gern haben.“
Jetzt nickte Dermot stumm. Und obwohl Garrett mindestens tausend Fragen hatte, stellte er keine einzige. Er fühlte sich wie ein Eindringling, schon allein durch seine Anwesenheit.
Schweigend beobachtete er, wie sein Vater die Briefe zu sich heranzog und darüber strich, genau, wie Keelin es getan hatte. So als seien sie etwas unschätzbar Wertvolles.
„Danke, dass Sie sie hergebracht haben.“ Dermots Blick ruhte versunken auf Keelin. „Sie sind ihr wie aus dem Gesicht geschnitten“, sagte er leise.
„Ich weiß.“ Sie erwiderte sein Lächeln. „Das höre ich immer wieder.“
„Aye. Sie war damals so alt wie Sie jetzt …“ Er brach ab und räusperte sich. „Garrett, biete unserem Gast etwas zu essen an. Sicher hat sie Hunger nach dem langen Marsch.“
„Danke, das ist nett. Aber ich habe im Hotel gut gefrühstückt.“
Garrett nickte nur lächelnd. Bei ihrem Anblick fiel ihm nichts ein, was er sagen könnte. Grundgütiger, war sie schön! Und die Reaktion, die sie in ihm auslöste, versetzte ihn zurück in eine Zeit, als er ein anderer gewesen war, in einem anderen Leben. Die, der sie ähnelte, musste vor langer Zeit einen ebensolchen Eindruck auf seinen Vater gemacht haben.
Dermot schob seinen Stuhl zurück, das Bündel Briefe in einer Hand. „Entschuldigen Sie mich.“
Verdutzt sah Garrett seinem Vater nach, der jetzt die Küche verließ. Als er das schabende Geräusch von Stuhlbeinen auf dem Boden hörte, drehte er abrupt den Kopf zu Keelin.
Sie war aufgestanden und hängte sich gerade ihre Tasche über die Schulter. „Es war ein Fehler“, murmelte sie.
„Warten Sie.“ Garrett griff nach ihrer Hand. „Er kommt sicher gleich zurück. Dieses Verhalten sieht ihm so gar nicht ähnlich.“ Aber Dermot wäre nicht der erste Kincaid, der sich in Gegenwart dieser Frau ungewöhnlich benahm, oder?
Keelin entzog ihm ihre Finger. „Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich glaube, ich wusste es schon vorher.“
Garrett hörte das Beben in ihrer Stimme, sah das Schimmern der feuchten Augen, als sie zur Tür blickte. Er wusste nicht, was er sagen sollte, er wusste nur, dass er sie nicht gehen lassen wollte. Zum Teil lag die Schuld bei ihm, dass sie so aufgewühlt war. Hatte er ihr nicht versichert, sein Vater würde sie freundlich empfangen, ganz gleich, wie die Nachricht lautete? Und er hatte noch immer nicht die geringste Ahnung, um was für eine Nachricht es sich handelte. „Von wem ist eigentlich die Rede?“
Keelin schluckte, hielt den Blick auf ihre geblümten Gummistiefel gesenkt. „Von meiner Mutter.“
Vor sechs Wochen. Garrett begann zwei und zwei zusammenzuzählen. „Sie ist gestorben?“
Ein einzelnes Nicken, ein einzelnes Wort. „Krebs.“
Innerlich zuckte er zusammen. Er suchte nach passenden Worten und war wütend auf sich selbst, weil er keine fand. Sie war nicht die Erste, für die er passende Worte zum Verlust der Mutter finden musste.
Doch während seine Gedanken noch in die Vergangenheit zurückwanderten, war Keelin schon zur Tür hinaus.
Als dann endlich Bewegung in ihn kam, rannte er hinter ihr her. Ihre Finger lagen bereits auf dem Riegel des Gartentors.
„So warten Sie doch!“ Eine Hand an ihrer Schulter, drehte er sie zu sich um und fluchte leise, als er die Tränen sah, die ihr über die Wangen strömten.
Sie machte sich los und kämpfte mit dem Riegel. „Ich muss hier weg.“ Heftig rüttelte sie an dem Eisenstab. „Was für ein dummes Schloss ist das eigentlich!“
Garrett beobachtete ihre fruchtlosen Bemühungen und rang mit sich. Sollte er tun, was der Anstand verlangte, oder das, was sie jetzt am meisten brauchte?
Ihr ersticktes Schluchzen fällte die Entscheidung für ihn. „Kommen Sie her, Keelin.“ Er trat einen Schritt vor und zog sie in seine Arme. „Ich kann Sie nicht gehen lassen. In Ihrem jetzigen Zustand schlagen Sie die falsche Richtung ein und stürzen doch noch ins Meer.“
Sie wehrte sich gegen seine Umarmung. „Lassen Sie mich los, Garrett.“
„Nein. Halten Sie eine Minute still. Geben Sie sich Zeit, ruhiger zu werden.“
Noch immer versuchte sie sich zu befreien, doch er hielt sie nur fester, und irgendwann gab sie auf, barg ihr Gesicht an seiner Brust und ließ den Tränen freien Lauf.
So standen sie da, minutenlang, und Keelin weinte an Garretts Brust, während er ihr tröstend über den Rücken strich.
Ihre Stimme klang gedämpft, aber wieder fester, als sie endlich sprach. „Na, das war das erste Mal.“
„Was? Dass Sie weinen?“ Er sah auf ihren Schopf hinunter und versuchte ein wenig Humor in seine Stimme zu legen. „Tun das denn nicht alle Frauen?“
Sie hob den Kopf an. „Das habe ich schon unter Kontrolle gebracht, nachdem ich meinen ersten Lassie-Film sah. Nein, aber ich habe noch nie jemanden vollgeheult, den ich erst seit einer halben Stunde kenne.“
„Sie haben Ihre Mutter verloren. Sie haben jedes Recht der Welt, Tränen zu vergießen. Ich war nur zufällig gerade hier.“
Keelin trat von ihm weg und wischte sich die Tränen vom Gesicht. „Ich hätte nicht kommen sollen. Ich wusste es. Es war eine miserable Idee.“
Garrett hatte das Gefühl, als seien seine Arme plötzlich unnütz. Also vergrub er die Hände in den Hosentaschen, weil er nicht wusste, was er sonst mit ihnen machen sollte. „Dermot hat Ihre Mutter gekannt?“
„Ja, vor langer Zeit.“
„Vergessen hat er sie aber nicht.“
Ein Lächeln huschte über ihre Miene. „Meine Mutter hatte diese Wirkung auf andere. Sie hinterließ bleibenden Eindruck.“
„Also stimmt es, wenn er sagt, dass Sie ihr aus dem Gesicht geschnitten sind.“
Irritiert runzelte sie die Stirn und sah weg. „Ich mache mich besser zurück auf den Weg zum Hotel.“
„Ich fahre Sie hin.“
„Das ist nicht nötig, danke.“
„Seien Sie nicht albern. Inzwischen wissen Sie doch, wie weit es ist.“
„Das Laufen wird mir gut tun.“
„Pech.“
Als sie ihn jetzt ansah, war die selbstbewusste Fassade des Citygirls wieder an die Stelle des unschuldigen Mädchens getreten. „Sind Sie eigentlich immer so despotisch?“
„Ja.“ Er grinste schief. „Sie werden sich schon noch dran gewöhnen.“
„Ich werde nicht lange genug hier sein, um mich daran zu gewöhnen.“
„Warten Sie hier, nur eine Minute. Ich hole meinen Autoschlüssel.“
„Ich kann laufen.“
„Sicher können Sie das. Aber dann habe ich Sie in zwei Minuten eingeholt. Sehen Sie’s doch einfach mal so – dann sind Sie mich schneller los. Sonst fahre ich im Schritttempo die ganze Zeit neben Ihnen her und nerve Sie. Im Nerven bin ich sogar noch besser als im Herumkommandieren.“
Als sie gerade losfahren wollten, tauchte Dermot wieder auf.
Er klopfte an das Beifahrerfenster des Range Rovers, und Keelin ließ die Scheibe herunter. „Es hat etwas gedauert, bis ich sie gefunden habe. Entschuldigen Sie, dass ich Sie warten ließ.“ Er reichte ihr ein zweites Bündel Briefe durchs Fenster und lächelte traurig. „Nennen Sie es sentimental, aber ich habe ihre Briefe auch aufbewahrt. Sie sollten sie haben, dann kennen Sie beide Seiten der Geschichte.“
Keelin konnte kaum sprechen. „Danke“, flüsterte sie ergriffen.
„Kommen Sie heute Abend zum Dinner. Garrett wird Sie abholen. Ich würde Caitlins Tochter gerne näher kennenlernen. Wenn Sie nichts dagegen haben.“
Garrett war nicht klar, dass er den Atem angehalten hatte, bis Keelin nickte. Dann ließ er mit einem stillen Lächeln den Motor an und lenkte den Wagen auf die Straße.
„Ich sagte Ihnen, er kommt zurück. Jetzt haben Sie doch noch Zeit, sich an meine herrische Art zu gewöhnen.“
„Ich bezweifle, dass ein Dinner dazu ausreicht.“
„Dann muss ich Dermot dazu bringen, Sie zu überreden, länger zu bleiben. Ihn scheinen Sie ja mehr zu mögen als mich.“
Die Bemerkung brachte ihm ein kleines Lächeln ein. „Er sieht eben besser aus als Sie.“
Garrett schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. „Nein, würde ich nicht sagen.“
Als sie es nicht bestritt, schmunzelte er verhalten. Es freute ihn, dass ihre Stimmung sich aufgehellt hatte. Immerhin – welcher Mann fühlte sich schon wohl mit einer weinenden Frau?
Während sie sich Knightstown näherten, warf er einen Blick auf das Bündel Briefe in ihrem Schoß. Er würde wirklich gern die Geschichte erfahren, die damit zusammenhing. Und nicht nur, weil es dabei um seinen Vater und ihre Mutter ging.
Nein, er wollte wissen, warum die nächste Generation der Kincaids und O’Donnells ebenso voneinander fasziniert war wie die vorherige. Wobei der Kincaid aus der zweiten Generation besser die Finger von einer Frau aus der Stadt lassen sollte. Eine Frau, die nicht an einen Ort wie Valentia passte. Citygirls und die Insel waren wie Feuer und Wasser. Garrett wusste das, er hatte sich schon einmal verbrannt.
Er entschied, dass er diese Faszination sofort vergessen würde, sobald er auch nur den Schatten des Schon-Einmal-Dagewesenen erkannte. Er würde den gleichen Fehler nicht wiederholen, ganz gleich, wie faszinierend Keelin O’Donnell auch sein mochte.
Selbst wenn er dumm genug sein und in Versuchung kommen sollte … Jetzt trug er nicht nur die Verantwortung für sein eigenes Seelenheil, sondern auch für Terris. Und Terri war der wichtigste Mensch in seinem Leben, wichtiger, als jemand anders je sein könnte.
Faszination hin oder her.







3. KAPITEL
Keelin überlegte, ob sie ihre Koffer packen und die nächste Fähre nehmen sollte. Aber da war ein Teil in ihr, der bleiben und die Wahrheit herausfinden wollte, ganz gleich, wie diese aussehen mochte. Damit das Kapitel ein für alle Mal abgeschlossen war und sie mit ihrem Leben weitermachen konnte.
Allerdings hatte sie nicht mit Garrett Kincaid gerechnet.
Er musste Anfang dreißig sein. Was bedeutete, dass Dermot Kincaid verheiratet gewesen sein musste, als Caitlin ihn kennengelernt hatte. Auch wenn ihre Mutter immer eine Lebenskünstlerin gewesen war … eine Beziehung mit einem verheirateten Mann hinterließ irgendwie einen bitteren Beigeschmack.
Genauso wenig passte es Keelin, dass sie sich zu jemandem hingezogen fühlte, der sich möglicherweise als ihr Halbbruder entpuppen würde.
Außerdem wusste sie nicht hundertprozentig, ob Dermot Kincaid wirklich ihr Vater war. Sie wusste nur, dass die Daten passten. Und die Hinweise aus den Briefen an ihre Mutter.
Diejenigen, die Caitlin geschrieben hatte, warfen vielleicht ein anderes Licht auf die Sache.
So saß Keelin hier, auf einer Bank im Hafen von Valentia, und nahm den wunderbaren Anblick der üppigen grünen Landschaft in sich auf. Das Farbspiel war so intensiv, es erinnerte sie an die Bilder, die sie vom Beginn der Karriere ihrer Mutter kannte.
Noch brachte sie es nicht über sich, die Briefe aus ihrer Tasche zu holen. Es würde eine direkte Verbindung zu einem Lebensabschnitt Caitlin O’Donnells herstellen, von dem sie absolut nichts wusste. Was nur ein weiterer Beweis war, wie sehr die Beziehung zwischen Mutter und Tochter zu wünschen übrig gelassen hatte. Keelin hatte immer das Gefühl gehabt, um etwas Wichtiges betrogen worden zu sein, etwas, das dem exzentrischen Künstlerleben geopfert worden war. Und sie war immer wütend darüber gewesen. Vor dem Tode ihrer Mutter hatten sie sich zwar ausgesöhnt, und dennoch war Keelin mit einer großen inneren Leere zurückgeblieben. Eine Leere, die sie hatte füllen wollen mit Dingen, von denen sie bis dahin nichts gewusst hatte. Weil sie glaubte, dass es dann leichter werden würde fortzufahren …
Die Reise nach Valentia Island war der Versuch, die einzelnen Teilchen zusammenzufügen. Damit sie sich nicht ständig vorkam, als würde sie ziellos durchs Leben treiben und auf etwas warten, das sie nicht benennen konnte.
„Du hast viel mehr von deinem Vater als von mir“, hatte ihre Mutter immer gesagt, wenn der krasse Gegensatz ihrer Persönlichkeiten wieder einmal zum Streit führte.
Keelin war ein aufsässiger Teenager gewesen, und niemand hatte sie von der Überzeugung abbringen können, dass Caitlins Lebensstil ihr eigenes Leben ruinierte. „Woher sollte ich das wissen? Du erzählst mir ja nichts von ihm“, war dann ihre Standardantwort gewesen.
Jetzt griff sie in ihre Tasche und zog das Bündel hervor. Diese Briefe waren die einzige Chance, die Mutter zu verstehen, die ihre Tochter nie wirklich verstanden hatte. Und das Puzzle zu dem Bild zusammenzufügen, das ihre heutige Existenz war.
Keelin versuchte sich einzureden, dass es ihr völlig gleich sei, was Garrett von ihrem Aussehen am heutigen Abend hielt. Trotzdem verbrachte sie ausnehmend lange damit, sich für das bevorstehende Dinner zurechtzumachen. Es würde schon schwierig genug werden, Dermots Erinnerung von ihrer auffallend schönen Mutter zu entsprechen.
Doch der bewundernde Ausdruck, der in Garretts Augen trat, als er sie von ihrem Hotel abholte, gab ihrem Selbstbewusstsein erheblichen Auftrieb.
Schweigend musterte er sie von Kopf bis Fuß, und Keelin konnte nur hoffen, dass es ihr gelingen würde, diese seltsame Anziehungskraft, die sie bei ihm verspürte, unter Kontrolle zu halten.
„Wir müssen unterwegs noch einmal kurz anhalten.“
„Kein Problem.“ Sie setzte ein unbeschwertes Lächeln auf.
„Machen Sie sich schon mal auf tausend Fragen gefasst.“ Ein schiefes Lächeln brachte Garretts Grübchen zum Vorschein. „Terri wird völlig hingerissen von Ihnen sein.“
Er nicht? Natürlich legte sie keinen übermäßigen Wert darauf, aber war er nicht wenigstens neugierig, nachdem er Zeuge des Treffens zwischen ihr und seinem Vater geworden war?
So wie sie jetzt neugierig auf diesen mysteriösen Terri war. „Er kommt auch nicht öfter von der Insel herunter als Sie, nehme ich an?“
„Es ist eine ‚Sie‘. Und nein, oft verlassen wir nicht Valentia Island, ganz gleich, wie sehr sie mich auch tagtäglich damit nervt.“
Aha, Theresa also. Keelin interessierte es brennend, mit was für einer Sorte Frau Garrett tagtäglich zusammen war. Wahrscheinlich eine Inselschönheit, die den ganzen Tag draußen an der frischen Luft verbrachte. Natürlich in „richtigen“ Gummistiefeln. Nun, wenn diese Terri am Stadtleben interessiert war, dann hatte Keelin wenigstens ein Gesprächsthema. Dann würde sie sich auch nicht so seltsam hilflos und allein angesichts der beiden charismatischen Kincaid-Männer fühlen. Vielleicht würde es ihr dann auch leichter fallen, in Garrett den netten Halbbruder zu sehen anstatt eines Prachtexemplars von Mann.
„Sie sollten sie zu einem romantischen Abend in die Stadt ausführen. Das würde ihr bestimmt gefallen.“
Garrett lachte leise. „Ich glaube kaum, dass das Mitschleppen ihres alten Dads zu ihrer Vorstellung von einem Abend in der Stadt gehört.“
Ruckartig wandte Keelin ihm das Gesicht zu. „Sie haben eine Tochter? Wie alt ist sie?“
„Vierzehn.“
Jetzt stand ihr der Mund offen. Der Mann hatte sich offensichtlich gut gehalten! Er musste älter sein, als sie angenommen hatte.
Als sie nichts erwiderte, warf Garrett ihr einen Seitenblick zu und schmunzelte bei ihrem verdatterten Gesichtsausdruck vor sich hin. „Sie sehen überrascht aus.“
Das war sie auch. „Sie wirken nicht alt genug, um eine vierzehnjährige Tochter zu haben.“
„Das ist ja fast ein Kompliment.“
„Wie alt sind Sie überhaupt?“
„Frauen lieben es, einem Mann diese Frage zu stellen. Umgekehrt reagieren sie allerdings äußerst unwillig, die gleiche Frage zu beantworten.“
„In zwei Monaten werde ich siebenundzwanzig.“ Als er sie ansah, lächelte sie ihn zuckersüß an. „Sehen Sie, ich habe kein Problem damit, mein Alter zuzugeben.“
„Weil Sie erst siebenundzwanzig sind.“
„Noch bin ich sechsundzwanzig, bitte!“
Er lachte leise auf. „Ja, ganz eindeutig keine Probleme mit dem Alter.“
Trotzig schob sie ihr Kinn ein wenig vor. „Und das von dem Mann, der sein Alter bisher noch nicht preisgegeben hat. Eine vierzehnjährige Tochter zu haben macht Sie alt.“
„Darauf können Sie Gift nehmen!“ Garrett bog durch ein Tor auf einen schmalen Feldweg ein.
Keelin lächelte traurig. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, einen Teenager um sich zu haben. Oder generell ein Kind. Obwohl sie sich eine Zeit lang ein Baby gewünscht hatte. Ihr Nachwuchs würde es bei ihr besser haben als sie bei ihrer Mutter. Aber zu einem Kind gehörte nach Keelins Meinung auch immer ein Vater. Bisher war ihr noch kein Mann begegnet, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Denn so sollte es sein. Vielleicht war das altmodisch, aber nachdem sie mit verschiedenen „Onkeln“ als Vaterersatz groß geworden war …
Außerdem musste sie erst ihr eigenes Leben in Ordnung bringen. Ein solches Durcheinander konnte sie keinem anderen Menschen zumuten, das wäre nicht fair. Heutzutage hatte sowieso niemand mehr Zeit, sich um die Probleme des anderen zu kümmern. Wenn sie also eine Beziehung einging, dann als in sich gefestigte, unabhängige Person, die auf der gleichen Stufe stand mit dem potenziellen Vater ihrer Kinder. Schließlich mussten zwei Leute an einer guten Ehe arbeiten.
Der Range Rover fuhr jetzt vor ein zweistöckiges Ziegelsteinhaus, und Garrett drückte auf die Hupe.
„Ich war zwanzig, als sie geboren wurde. Das Rechnen überlasse ich Ihnen.“
Unwillkürlich dachte Keelin an die Zeit zurück, als sie zwanzig gewesen war. Damals war sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um die Verantwortung für ein Baby zu übernehmen.
Die Haustür ging auf, und Keelin musterte neugierig Garretts Tochter. Das Mädchen war die weibliche Ausgabe von Garrett, wer der Vater war, daran konnte kein Zweifel bestehen. Sie war groß für ihr Alter, auf jeden Fall schon größer als Keelin. Nun, das war ja kein Kunststück. Dabei hatte Keelin sich, als Garrett sie abholte, so gut gefühlt. Sie trug höhere Absätze und reichte ihm sogar bis an die Schulter. Allerdings besaß dieser Mann die Gabe, sie sich zierlich und extrem feminin vorkommen zu lassen.
„Du kommt zu spät, Dad.“
„Ich dachte mir, ich hole Keelin zuerst ab, damit ich sie vor dir warnen kann.“
„Haha!“ Terri stieg hinten ein und beugte sich zwischen den Sitzen vor. Warme braune Augen glitten neugierig über Keelin. „Wow, Sie sehen toll aus! Ihr Haar gefällt mir. Ich habe auch schon daran gedacht, meines blond färben zu lassen.“
„Benehmen tust du dich auf jeden Fall schon wie eine Blondine.“ Bei Keelins pikiert hochgezogenen Augenbrauen musste Garrett lachen. „Das war nicht persönlich gemeint.“
„Nun, ich könnte es aber sehr leicht persönlich nehmen.“ Sie bemühte sich redlich, sich das Lächeln zu verkneifen, hatte aber keine Chance gegen Garretts Grinsen. Also grinste sie zurück.
„Ach, hören Sie nicht auf ihn. Ich tu das auch nie“, kam es von hinten von Terri, und Keelin lachte laut auf. „Ich habe gehört, dass Grandpa und Ihre Mutter sich kannten. Sie haben sich Briefe geschrieben und das alles. Himmel, das ist ja so romantisch!“
„Sehen Sie, sie hört doch hin und wieder zu“, brummte Garrett an Keelins Seite. „Vor allem dann, wenn es sie überhaupt nichts angeht.“
„Mann, das ist doch das Interessanteste, was hier seit Langem passiert ist. Seit Sean Learys Kuh letzten Winter über die Klippen gestürzt ist.“
„Das ist nicht wahr!“ Keelin drehte sich abrupt zu Terri um, halb amüsiert, halb ungläubig. „Die Kuh ist wirklich von den Klippen gefallen?“
„Ich sagte Ihnen doch, dass es in meiner Verantwortung liegt, damit Ihnen nicht das Gleiche passiert.“
Keelin warf nur einen kurzen Seitenblick auf Garrett, bevor sie ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf Terri richtete.
„Wir hatten einen tierischen Schneesturm hier, und das dumme Viech hatte keine Ahnung mehr, wo es war. Sean sagte, sie hätte ausgesehen wie eine Fliege auf der Windschutzscheibe.“
„Sean war aber gar nicht dabei. Sein Vater hat das tote Tier gefunden.“
„Na, dann hat sein Dad eben gesagt, dass die Kuh völlig zermatscht war.“
„Kann ich mir gut vorstellen.“ Keelin schmunzelte. „Ich weiß nicht viel über Kühe, aber ich bin sicher, fliegen können sie nicht.“
Jetzt grinste auch Terri. „Das macht es einfacher beim Melken. Dann schwirren sie einem nicht ständig um den Kopf herum. Sagen Sie, woher kommen Sie genau?“
„Noch bevor der Abend vorüber ist, werden Sie einen umfangreichen Fragebogen ausfüllen müssen“, flüsterte Garrett Keelin zu.
„Du hast ja nicht viel erzählt.“ Der Vorwurf galt ihrem Vater, dann wandte Terri sich wesentlich freundlicher an Keelin: „Ich habe ihn gefragt, wie Sie denn so sind, und er hat keinen Ton gesagt, nicht einmal ein Wort davon, wie toll Sie aussehen. Und dabei ist es ja nicht so, als würde Dad jeden Tag mit schönen Frauen herumhängen.“
„Mach nur weiter so, ruinier ruhig meinen Ruf als Herzensbrecher!“
Keelin spürte, wie die Anspannung Stück für Stück von ihr abfiel, und beschloss, bei dem unbeschwerten Geplänkel mitzumachen. „Sagten Sie nicht, Sie seien einer von den Guten?“
„Oh …“ Er bremste am Ende der Straße ab und bedachte Keelin mit einem Blick, bei dem es ihr im Nacken zu prickeln begann. „Ich bin auf jeden Fall gut.“
Keelin riss entsetzt die Augen auf. Die Doppeldeutigkeit war nicht zu überhören gewesen. Welcher verheiratete Mann flirtete so hemmungslos direkt unter den Augen seiner Teenager-Tochter? Sie drehte sich zu Terri um, doch glücklicherweise schaute das Mädchen völlig ungerührt aus dem Fenster. Trotzdem, das war schlechter Stil. Und dabei hatte Keelin einen so guten Eindruck von ihm gehabt. Sie war regelrecht enttäuscht. Und dann tat er jetzt auch noch völlig unschuldig.
Terri hatte scheinbar genug von der Landschaft und wandte sich wieder an Keelin. „Also, woher kommen Sie?“
„Ich wohne in Dublin.“
„Cool! Wenn ich mit der Schule fertig bin, gehe ich auch nach Dublin.“
„Vielleicht“, kam es von ihrem Vater.
Das Mädchen starrte wütend auf seinen Hinterkopf. „Ich gehe nach Dublin. Ich wollte schon immer in der Stadt leben. Hier ist es endlos öde.“
In gewisser Hinsicht konnte Keelin diese Einstellung bei einem Teenager, der sein ganzes Leben auf der Insel verbracht hatte, sogar verstehen. Für sie jedoch wäre ein stabiles Familienleben in einer Gemeinde, die so eng miteinander verbunden war wie die hier auf Valentia, das Paradies auf Erden gewesen.
„Aber es wird schön sein zu wissen, dass du immer ein Zuhause hast, zu dem du zurückkommen kannst. Während meiner ganzen Kindheit bin ich von einem Ort zum nächsten geschleift worden und hätte mir gewünscht, einen Platz zu haben, den ich Zuhause nennen kann.“
Grundgütiger, hatte sie das gerade wirklich laut ausgesprochen? Sie spürte Garretts Blick mehr, als dass sie ihn sah. Und er war nicht der Einzige, der die Trauer herausgehört hatte.
„Hatten Sie denn kein Zuhause?“
Keelin beschloss, sich lieber auf Terri zu konzentrieren, das war ungefährlicher. „Doch natürlich, viele sogar. Überall dort, wo die Arbeit meine Mutter hinführte und wo sie glaubte, Inspiration zu finden. Sie hat immer darauf geachtet, ganz gleich, wo wir hingingen, dass es den Anschein eines Zuhauses hatte.“
„Wo waren Sie überall?“
„London, New York, Paris, Rom … eigentlich in jeder größeren Stadt auf der Welt.“
Terri riss die Augen auf. „Wow! Das muss unglaublich cool gewesen sein.“
Cool war sicherlich ein Wort dafür. Keelin fielen allerdings ganz andere Beschreibungen ein. „Na ja. Langweilig war es auf jeden Fall nicht.“
„Oooh, warum fahren wir nie in solche Städte, Dad?“, schmollte Terri.
„Weil ich arbeiten muss und du in die Schule. Außerdem warst du in London.“
„Das ist aber nicht das Gleiche, wie dort zu leben.“
Als Keelin auf Garretts Profil schaute, erhaschte sie gerade noch, wie seine Wangenmuskeln arbeiteten. Vermutlich war Terris Reiselust des Öfteren Diskussionsthema zwischen Vater und Tochter. Aber Garrett musste doch verstehen, dass einer Vierzehnjährigen die Welt wie ein riesiges Abenteuer erschien, das es zu erleben galt? Dennoch, offensichtlich war sie hier in ein Fettnäpfchen getreten, und sie musste versuchen, es wieder gutzumachen. Außerdem fiel ihr auf, dass ihr bisher noch eine wesentliche Information fehlte.
„Wart ihr auf Klassenfahrt in London, oder bist du mit deiner Mum und deinem Dad hingefahren?“
Die Stimmung im Wagen kippte augenblicklich um. Doch bevor Keelin noch begreifen konnte, was sie falsch gemacht hatte, hielt Garrett vor Inishmore House und stellte den Motor ab.
Er starrte grimmig auf das Lenkrad, und Keelin runzelte verwirrt die Stirn. Erst als sie sich zu Terri umdrehte, sah sie den traurigen Ausdruck in den jungen Augen.
„Meine Mum ist tot“, sagte das Mädchen mit einem tiefen Seufzer. „Sie starb, als ich noch klein war.“
Keelin schnappte unwillkürlich nach Luft. Doch bevor sie etwas sagen konnte, löste Terri den Sicherheitsgurt und öffnete die Wagentür. „Dad redet nicht gern über sie.“
„Terri …“
Als Antwort auf den warnenden Ton folgte nur ein Schulterzucken. „Sie können ihn ja fragen, aber er erzählt nie viel von ihr.“ Damit stieg das Mädchen aus und schlug die Tür zu.
Keelin blieb verlegen mit Garrett im Wagen zurück. „Es tut mir leid, ich wusste nicht …“
„Woher auch? Uns steht es ja nicht auf der Stirn geschrieben.“ Er zuckte mit einer Achsel, genau wie seine Tochter. „Es ist lange her.“
Sie wartete, bis er ihr das Gesicht zuwandte. „Sie haben sie also allein aufgezogen?“
„Nein, mit Dermots Hilfe.“
„Das kann nicht einfach gewesen sein.“
„Auch nicht schlimmer, als quer durch die Weltgeschichte geschleift zu werden.“
Keelin starrte auf ihre im Schoß verschränkten Finger. „Wir alle haben unser Kreuz zu tragen.“
„Ja.“ Das Wort schien aus den Tiefen seiner Seele zu kommen und in der Enge des Wageninneren nachzuhallen. „Ja, das tun wir.“
Keelin sah auf, ihr Blick wanderte langsam an seinem Hemd empor, hinauf zu seinem Hals, an dem der erste Knopf offen stand, weiter zu den sinnlich geschwungenen Lippen, bis direkt zu seinen schokoladenbraunen Augen. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen.
Es traf sie mit solcher Wucht, dass sie fast die Kontrolle über sich verloren hätte. Nie zuvor war sie sich eines anderen Menschen so bewusst gewesen, hatte noch nie das Geräusch des Atmens so klar wahrgenommen, war noch nie in die vibrierende Aura eines anderen eingehüllt gewesen, hatte sich noch nie so lebendig gefühlt.
Oh nein, das durfte einfach nicht wahr sein! Doch nicht ausgerechnet er!
Sie straffte die Schultern, streckte den Rücken durch und fasste nach dem Türgriff. Im gleichen Augenblick wandte auch Garrett sich zur Tür.
„Dermot wird sich wundern, wo wir bleiben“, sagte er, und seine Stimme klang plötzlich auffallend kühl.







4. KAPITEL
„Warum nennen Sie Ihren Vater eigentlich ständig beim Vornamen? Ist das hier auf der Insel üblich?“
Garrett versuchte sich auf die Straße zu konzentrieren, sein Griff um das Lenkrad wurde fester. Als sie aus dem Haus gekommen waren, hatte dichter Nebel über dem Land gelegen. Doch seine innere Anspannung rührte nicht von den schlechten Sichtverhältnissen her. Nein, es lag einzig und allein an Keelins Gegenwart.
Ganz gleich, wie viel Mühe er sich auch gab, er war sich ihrer ständig bewusst. Selbst als Keelin nach dem Dinner im Wohnzimmer am entgegengesetzten Ende des Raumes gesessen hatte, war er wie hypnotisiert von ihrem hellen Lachen gewesen, ihren schimmernden Augen, ihrem Duft. Und jetzt hing dieser Duft auch noch in seinem Wagen.
Deshalb wurde er auch immer ärgerlicher. Sie hatte kein Recht, so verdammt präsent zu sein.
„Tue ich das?“, stellte er mit gerunzelter Stirn die Gegenfrage. „Nun, so heißt er schließlich, oder?“
„Schon. Sie hätten nichts dagegen, wenn Terri Sie mit ‚Garrett‘ ansprechen würde?“
„Doch. Ich bin ihr Dad, und an sieben Tagen in der Woche arbeite ich hart für diesen Titel. Vor allem, seit sie in die Pubertät gekommen ist.“
„Den Titel haben Sie sich längst verdient.“ Keelins Stimme wurde weicher, war wie eine Liebkosung.
Überhaupt … sie hatte die sinnlichste Stimme, die er je gehört hatte. Eine Schlafzimmerstimme. Eine Stimme, die ausreichte, um zu verführen, auch ohne dieses umwerfende Aussehen. Vorhin im Foyer des Hotels hätte sie ihn fast umgehauen, als sie die Treppe heruntergekommen war. Eine ätherische Schönheit, umgeben von einer Aura von Unschuld, die ihre sicherlich sehr weltliche Erziehung Lügen strafte.
„Meinen Sie nicht, Dermot hat es ebenfalls verdient?“
Es wäre ein Leichtes für Garrett gewesen, die Sache richtigzustellen. Und ob Dermot es verdiente! Das war ja auch der Grund, warum Garrett seinen Namen angenommen hatte. Doch weil dieses Unbehagen in Keelins Anwesenheit den ganzen Abend über stetig in ihm gewachsen war, sträubte er sich, sie aufzuklären. „Er hat sich noch nie beschwert.“
Die Fahrt in dem grauen Dunst verlangte wirklich seine ganze Aufmerksamkeit, er konnte es sich nicht leisten, die Augen von der Straße zu nehmen und Keelin anzusehen. Aber er spürte die Veränderung, hörte das Rascheln ihres Kleides, als sie sich umsetzte. Und als sie zu sprechen anhob, sagte ihm ihr Tonfall mehr als jedes Wort.
„Wollen Sie mich nicht wissen lassen, was ich verkehrt gemacht habe? Oder soll ich einfach Fragen stellen und Sie antworten nur mit Ja oder Nein? Vielleicht treffe ich ja irgendwann zufällig die richtige.“
Ihr Ton war kühl, aber unterschwellig hörte Garrett auch das Verletztsein heraus. Prompt fühlte er sich schuldig.
„Liegt es daran, dass ich Terris Mutter erwähnt habe?“
„Nein.“
„Woran dann?“
Er spreizte die Finger am Steuer, griff wieder zu. „Wieso glauben Sie, etwas falsch gemacht zu haben?“
„Vielleicht, weil Sie mich fast den ganzen Abend über mit einem grimmigen Stirnrunzeln angesehen haben? Sie sollten wirklich daran arbeiten, sich besser zu beherrschen und Ihre Gefühle nicht für jedermann offensichtlich werden zu lassen.“
„Nicht jeder auf dieser Welt fühlt sich genötigt, seine Gefühle zu verbergen.“ Er hörte sie nach Luft schnappen und wusste, er hatte einen wunden Punkt getroffen. Nun warf er ihr doch einen kurzen Seitenblick zu. Sie starrte regungslos geradeaus, die Lippen fest zusammengepresst. „Denn das ist es doch, was Sie tun, nicht wahr? Seit ich Ihnen heute Morgen begegnet bin.“
Keelin schwieg beharrlich.
„Ich bin übrigens nicht der Einzige, der an seiner Mimik arbeiten muss.“
Noch immer sagte sie nichts. Dann: „Und Sie sind sicher, dass es nicht wegen Ihrer Frau ist? Denn wenn doch, dann möchte ich mich erneut entschuldigen. Ich ahnte ja nicht …“
„Ja, ich bin ganz sicher. Und sie war nicht meine Frau.“
„Sie waren gar nicht verheiratet?“
„Sie wollte nicht. Eine Heirat hätte bedeutet, sesshaft zu werden, ein beschauliches Leben zu führen, und dazu war sie nicht bereit.“ Warum hatte er das Keelin jetzt gesagt? Es ging sie doch gar nichts an. Damit hatte er eine Tür aufgestoßen für weitere Fragen zu diesem Thema, und das war nun wirklich das Letzte, was er wollte. „Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, es ist wegen Terri. Ich bemühe mich, ihr ein sicheres, stabiles Heim zu geben, da brauche ich keine Fremde, die meine Tochter noch in dem abstrusen Wunsch bestärkt, in der Stadt nach dem großen Abenteuer zu suchen.“
Keelin schwieg eine Weile. „Sie glauben, ein Abend mit mir bringt sie dazu wegzulaufen?“, fragte sie schließlich.
„Na, geholfen hat der Abend auf jeden Fall nicht. Herrgott, sie ist vierzehn! Und verdammt empfänglich für Schilderungen über die aufregende Stadt, in der angeblich alles besser ist. Denn genau das haben Sie getan. Es ist auch so schon schwer genug, die jungen Leute hier auf der Insel zu halten.“
„Es war nie meine Absicht …“
„Mag sein. Dennoch ist es Fakt.“
Wieder Stille. Dann räusperte Keelin sich umständlich.
„Ich verstehe.“
Und Garretts Groll wuchs. Weil sie jetzt zu verbergen versuchte, dass seine Worte sie verletzt hatten. „Ich erwarte nicht, dass Sie meine Gründe verstehen. Ich bitte Sie lediglich, das Thema ‚fantastische Stadt‘ in Terris Gegenwart zu vermeiden.“
„Kein Problem.“
Er riskierte einen weiteren Seitenblick auf sie. Und hätte den Wagen fast in die niedrige Steinmauer gesteuert. In Gedanken verfluchte er den Nebel, der ihn zwang, in diesem Schneckentempo zu fahren. So musste er nur unnötig lang mit Keelin auf engstem Raum zusammensitzen.
Irgendetwas drängte ihn, sich zu rechtfertigen. „Für einen Teenager, der Spaß haben und Partys feiern will, ist es schwierig, auf einer kleinen Insel wie Valentia zu leben.“
„Ich hab’s kapiert.“
„Seit Monaten debattieren wir darüber, wie oft und wie lange sie mit ihren Freunden aufs Festland fahren darf.“
„Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht, Garrett. Sie können das Thema jetzt fallen lassen.“
Sie hatte recht, er übertrieb. Dabei gab es nicht den geringsten Grund, Keelin O’Donnell zu erklären, wie er seine Tochter erzog. Er brauchte weder ihre Zustimmung noch ihr Verständnis, auch wenn zwischen Terri und ihr sofort ein Band entstanden war, kaum dass Terri den Tod ihrer Mutter erwähnte. Keelin schien auf Terris Wellenlänge zu liegen, ohne sich überhaupt darum bemüht zu haben. Und er hatte das ganze letzte Jahr über zu verarbeiten versucht, dass sein kleines Mädchen zu den ersten Schritten ansetzte, die es von ihm wegführen würden. Was zu erheblichen Spannungen zwischen Vater und Tochter geführt hatte. Keelin dagegen hatte Terri schlicht von vornherein als Heranwachsende akzeptiert, als junge Erwachsene. Für Garrett war Terri noch immer sein kleines Mädchen.
Nahm man hinzu, dass Keelin in gewisser Hinsicht an die junge Frau erinnerte, die ihn und seine Tochter verlassen hatte, war der Grund für seinen Ärger schon gegeben. Ob nun vernünftig oder nicht, stand hier nicht zur Debatte …
Keelin schwieg. Und Garrett war froh darum.
Allerdings nicht für lange. „Haben Sie eigentlich schon einmal versucht, es von Terris Seite her zu betrachten? Haben Sie sich um einen Kompromiss bemüht? Sonst hasst sie Sie irgendwann, weil Sie ihr das verweigern, was für sie im Moment am wichtigsten ist.“
Garrett hob skeptisch eine Augenbraue. „Über wessen Leben reden wir hier genau?“
„Halten Sie an.“
„Was?“ Überrascht sah er zu ihr. Was zur Folge hatte, dass er wild am Lenkrad drehen musste, um den Wagen wieder auf die Straße zurückzulenken.
„Halten Sie diesen verdammten Wagen an!“
„Wieso? Bis ins Dorf sind es noch gute anderthalb Meilen. Falls ich das richtig einschätze.“
„Wenn Sie nicht sofort anhalten, steige ich während der Fahrt aus.“
„Und wohin genau wollen Sie? Bei diesem Nebel kommen Sie keine drei Meter weit.“ Das Innenlicht flammte auf, als Keelin die Tür öffnete. Garrett stieß einen Fluch aus und trat auf die Bremse. „Wagen Sie es nicht!“
Doch da war sie schon hinausgesprungen. „Keelin!“ Fluchend riss Garrett die Handbremse an und machte sich aus dem Sicherheitsgurt los, um ihr zu folgen. Solange er sie noch sehen konnte. „Steigen Sie sofort wieder ein! Sie benehmen sich albern!“
„Na und?“
Garretts Stimme wurde lauter. „Wenn Sie nicht in zwei Sekunden wieder im Wagen sitzen, packe ich Sie ins Auto.“
Wütend schwang sie zu ihm herum. „Natürlich, ein Hüne wie Sie kann sich immer auf rohe Gewalt berufen, wenn nichts anderes mehr funktioniert!“
Das war die lächerlichste Herausforderung, die ihm je jemand hingeworfen hatte. Es begann verdächtig um Garretts Mundwinkel zu zucken.
„Na kommen Sie, Sie Rüpel, versuchen Sie es nur!“
Das Zucken breitete sich zu einem echten Grinsen aus. Es wäre ein Kinderspiel, sie hochzuheben und sich über die Schulter zu werfen, bei ihrer grazilen Figur. Doch was ihr an Körpergröße fehlte, machte sie durch Schneid wieder wett. Höchstwahrscheinlich würde sie sich wie eine Wildkatze wehren, sollte er es versuchen, sie in den Wagen zu bugsieren. Also musste er sich etwas anderes einfallen lassen. „Steigen Sie wieder ein. Bitte.“
„Nein.“
Er konnte ihr trotziges Schmollen regelrecht hören. „Sie wollen also ernsthaft in dieser Suppe und mitten in der Nacht über eine Insel wandern, die Sie kaum kennen?“
„Immerhin weiß ich – seit ich mir heute Morgen die Beine vertreten habe –, dass diese Straße nur in eine Richtung führt.“
„Und weiter zum Hafen.“
„Wenn ich nasse Füße bekomme, bleibe ich stehen.“
„Ich wette, Sie wünschen, Sie würden jetzt Ihre lächerlichen Gummistiefel tragen.“ Auf ihr böses Knurren hin konnte er sich nicht mehr beherrschen. Bevor er noch richtig nachgedacht hatte, war sein Lachen zu hören. Immerhin brachte das Keelin wieder näher heran, sodass er die Umrisse ihrer Gestalt im Nebel auf sich zukommen sah, und dann war ihr Gesicht auch schon direkt von ihm.
„Sie machen sich lustig über mich?“
„Nein … nein.“ Er nahm sich zusammen und schüttelte den Kopf.
„Lügner!“
„Es ist die Situation, die ich lustig finde, nicht Sie.“
„Eine Situation, für die Sie verantwortlich sind.“
„Habe ich Sie etwa gebeten auszusteigen?!“ Das Lachen erstarb so rasant, wie der Ärger zurückkam. „Sie haben mir eine Frage gestellt, und ich habe Ihnen eine Antwort gegeben.“ Was so nicht ganz der Wahrheit entsprach. Allerdings, gäbe er die Wahrheit zu, würde das unweigerlich zu einer viel heftigeren Debatte führen, auf die er, ehrlich gesagt, lieber verzichtete.
„Oh Sie …!“ Keelin zeigte mit einem Arm an ihm vorbei. „Die Klippen liegen in die Richtung, wenn mich nicht alles täuscht. Warum springen Sie nicht einfach ins Meer?“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und wollte losmarschieren, doch sie kam keine zwei Schritte weit. Eine Hand fasste sie beim Arm, wirbelte sie herum, und dann fand sie sich an eine harte Brust gezogen und in einer festen Umarmung wieder.
Sie wehrte sich wie eine Wildkatze.
Als das nichts half, hob sie den Kopf und schaute Garrett in die Augen. Sie rang nach Luft und atmete mit offenem Mund, spürte seinen Herzschlag hart an ihren Brüsten.
Garrett schluckte. Nie, niemals zuvor hatte eine Frau eine solche Wirkung auf seine Libido gehabt. Im milchigen Licht der Scheinwerfer konnte er sehen, wie sie leicht den Kopf zur Seite neigte und ihn anlächelte. Er hielt es für ein Zeichen ihrer Kapitulation. Also lockerte er seine Umarmung ein wenig und fragte sich, was wohl passieren würde, wenn er sie jetzt küsste. Er hatte nie die Gelegenheit, es herauszufinden.
Denn sie trat ihm mit ihrem Pfennigabsatz mit voller Wucht auf den Fuß.
Abrupt ließ er sie los und fluchte unflätig.
„Wenn Sie diese Rüpeltaktik auch bei Ihrer Tochter anwenden, ist es kein Wunder, dass das Mädchen unbedingt von der Insel weg will!“
Vorsichtig belastete Garrett den schmerzenden Fuß und richtete sich vor Keelin zu seiner vollen Größe auf. Ihrem herausfordernden Blick begegnete er mit eiserner Entschlossenheit. „Steigen – Sie – in – den – Wagen.“
Keelin verschränkte die Arme vor der Brust. „Erst entschuldigen Sie sich.“
„Wofür? Weil ich ehrlich war?“
„Oh nein, Garrett.“ Sie lachte ihm ins Gesicht. „Wir beide wissen, dass Sie nicht ehrlich waren.“
Innerlich krümmte Garrett sich. War er so durchschaubar?
„Die Wahrheit ist nämlich, dass Sie mich nicht leiden können, so viel ist mir klar. Unklar ist mir nur, warum.“ Sie holte tief Luft. „Aber im Grunde ist das gleich. Ich kam schließlich nicht hierher, damit Sie mich sympathisch finden. Ich wusste ja nicht einmal von Ihnen.“
„Warum sind Sie dann gekommen? Denn das ist ja wohl das größte Geheimnis, oder? Um ein Paket Briefe abzugeben bestimmt nicht. Die hätten Sie auch mit der Post schicken können. Also, warum?“ Vielleicht, um ihn innerhalb eines einzigen Tages in den Wahnsinn zu treiben?
„Ich kam her, um den Mann zu treffen, der diese Briefe geschrieben hat“, stieß Keelin in hilfloser Wut hervor. „Ich wollte begreifen, warum meine Mutter einen Mann verlassen hat, der sie offensichtlich mehr liebte als jeder andere Mann vor oder nach ihm. Und wenn Sie es unbedingt wissen wollen … ich wollte herausfinden, ob er mein Vater ist!“
Garrett erstarrte, als der Sinn ihrer Worte ihm mit einem Schlag klar wurde. Keelin zog sich kopfschüttelnd von ihm zurück, so als bereue sie schon, die Worte ausgesprochen zu haben.
„Dermot ist nicht Ihr Vater, Keelin“, sagte er schließlich leise. „Das kann ich Ihnen versichern.“
„Woher wollen Sie das wissen?“ Ihre Stimme bebte. „Sie können es genauso wenig sagen wie ich.“
„Doch, das kann ich.“ Er schluckte. „Ich weiß es, weil ich Dermot kenne. Er ist kein Mann, der ein Kind in die Welt setzen und es dann allein lassen würde. Und ich weiß es, weil Dermot keine eigenen Kinder zeugen kann.“
Keelin schnappte nach Luft. „Aber Sie …“
„Er heiratete meine Mutter, als ich elf war. Ich nahm seinen Namen aus Respekt für ihn an, als ich volljährig wurde. Er war mir ein guter Vater, der beste, den man sich wünschen kann. Aber er ist genauso wenig mein leiblicher Vater wie er Ihrer ist.“
Lange herrschte gespanntes Schweigen, bevor Keelin nachdenklich flüsterte: „Deshalb sprechen Sie ihn also ständig mit seinem Vornamen an.“
„Richtig.“
Er hörte das unterdrückte Stöhnen und trat auf sie zu, wollte sie tröstend in seine Arme nehmen wie am Morgen, doch sie wich ihm aus.
„Bitte bringen Sie mich zum Hotel zurück. Ich werde morgen früh abreisen. Ich habe nichts mehr auf dieser Insel verloren. Nicht, wenn ich mich hier so schrecklich zum Narren gemacht habe.“







5. KAPITEL
„Sie wollen das Zimmer also nicht bis Ende der Woche behalten?“
„Nein, ich möchte die Rechnung begleichen.“
„Und Sie werden auch nicht bis zum Ende der Woche zurückkommen?“
„Nein, ich komme überhaupt nicht mehr zurück.“ Keelin musste sich zusammennehmen, um höflich zu bleiben. Deshalb nannte man es ja auch wohl „Rechnung begleichen“, oder?
Doch die Hotelwirtin gab nicht so schnell auf. „Sie können auch ein größeres Zimmer bekommen. Heute Morgen ist jemand abgereist.“
Am liebsten hätte Keelin laut geschrien. Nach dieser Blamage wollte sie nichts anderes als weg von hier, und zwar so weit wie nur irgend möglich. Doch sie schrie nicht, sondern schüttelte nur den Kopf. „Ich brauche kein größeres Zimmer. Ich würde jetzt gern die Rechnung bezahlen und dann abreisen.“
„Aha.“ Die alte Dame beäugte respektvoll die Kreditkarte, die vor ihr auf dem Tresen lag. „Sie zahlen mit Karte. Da muss ich Patrick holen. Ich kenne mich mit dieser neuen Maschine nicht aus, die er angeschafft hat. Warten Sie, ich bin gleich zurück.“
Frustriert sah Keelin der alten Frau nach, die umständlich hinter dem Pult hervorkam und unendlich langsam durch das kleine Foyer davonschlurfte. Was musste man hier tun, wenn man eine Rechnung bezahlen wollte?! So schwierig war es noch nie gewesen!
Doch es wäre unfair, den Frust an der freundlichen Dame auszulassen. Patricks Mutter war schließlich nicht verantwortlich für das Desaster, das Keelin verursacht hatte. Dabei hatte Keelin eigentlich von Anfang an gewusst, wie unsinnig es war, so viel Hoffnung in diesen Besuch zu legen. Es war nur ein Projekt, auf das sie ihre Energie richten konnte, in einer Zeit, da sie nicht wusste, was sie mit sich anfangen sollte.
Es war ihr wie Schicksal vorgekommen, als sie auf dem Speicher des Hauses ihrer Mutter in Dublin diese Briefe in einer alten Truhe gefunden hatte. Den ganzen Abend hatte sie zusammengerollt auf dem Sofa gelegen und die Briefe gelesen. Und sie hatte geweint um das, was ihre Mutter aufgegeben und zurückgelassen hatte.
Und es war ihr wie das einzig Richtige erschienen, der Spur dieser Briefe nachzugehen. Sie hätte sich besser eine Woche Urlaub in der Sonne gönnen, am Strand Cocktails schlürfen und über die Zukunft nachdenken sollen, anstatt der Vergangenheit hinterherzujagen …
Mit einem Seufzer schloss sie die Augen.
„Keelin?“
Sie hob die Lider und sah den Mann vor sich stehen, den ihre Mutter geliebt hatte. Dermot.
Er lächelte ein wenig unsicher. „Sie fahren ab.“
Dass es eine Feststellung war und keine Frage, gab Keelin preis, was sie wissen musste. Ihr Magen zog sich zusammen. „Sie haben mit Garrett gesprochen. Er hat Ihnen alles erzählt.“
„Ja, er hat es mir erzählt. Er hielt es für angebracht, dass ich es weiß.“
Sie wünschte, der Boden würde sich auftun und sie verschlingen. Aber irgendwoher fand sie die Kraft, ein Lächeln aufzusetzen. „Es ist nicht Ihre Schuld, Dermot. Ich hätte Ihnen schreiben sollen. Es war albern von mir, unangemeldet persönlich aufzutauchen.“
Dermot schien ihr mit seinem Blick bis in die Seele blicken zu können, so wie der Mann, der zu seinem Sohn geworden war. Stumm musterte er sie, dann sah er sich kurz um, bevor er wieder in ihre Augen blickte. „Können wir uns unterhalten, bevor Sie abreisen? Ich denke, Sie haben sicher noch die eine oder andere Frage.“
„Sie müssen wirklich nicht …“
„Ich weiß. Aber ich möchte gerne.“
Wie hätte Keelin bei so viel offener Ernsthaftigkeit ablehnen können? Und vermutlich hatte Dermot selbst auch ein paar Fragen. Auf die sie Erklärungen würde finden müssen, ohne sich noch mehr zum Narren zu machen, als sie es schon getan hatte. „Na gut.“
Eine Hand förmlich an ihren Rücken gelegt, geleitete Dermot sie zur Terrassentür hinaus und zu einer Sitzbank in dem kleinen Garten. Höflich wartete er, bis Keelin sich gesetzt hatte, bevor er neben ihr Platz nahm.
Vor Verlegenheit wollte Keelin sich am liebsten verkriechen. Also hob sie zuerst zum Sprechen an. Es war wichtig, er sollte wissen, dass er keine Verantwortung trug, nur weil sie blind nach etwas gesucht hatte.
„Es ist wirklich nicht Ihre Schuld, Dermot. Es war allein meine Entscheidung herzukommen. Ich suchte wohl nach etwas, das nicht existiert.“
„Es war wichtig für Sie.“
„Ja.“ Sie schaute auf ihre im Schoß verschränkten Finger. „Ja, ich denke schon. Ich wollte es wissen, und jetzt weiß ich es.“
„Hat sie Ihnen jemals von ihm erzählt – von Ihrem Vater?“
„Nur, dass ich ihm angeblich mehr nachschlage als ihr.“
„Ich glaube nicht, dass das so ganz stimmt.“
Sie warf ihm ein bedrücktes Lächeln zu. „Es gab Zeiten, während ich aufwuchs, da hätte ich das nicht unbedingt als Kompliment angesehen.“
„Ihre Mutter war eine einzigartige Frau, daran dürfen Sie niemals zweifeln. Jeder, der sie kannte, wusste das. Sie fehlt Ihnen, nicht wahr?“
Nein, sie würde sich nicht erlauben zu weinen. Das hatte sie gestern Abend zur Genüge getan. Und heute Morgen unter der Dusche. Tränen, die sie sich monatelang versagt hatte, weil sie von ihrer Mutter gebeten worden war, tapfer zu sein. Also hielt sie sie auch jetzt zurück. Dermot sollte sie nicht auch noch trösten müssen.
„Standen Sie einander nahe?“
„Sicher nicht im herkömmlichen Sinne. Als sie erkrankte, wurde unser Verhältnis besser. Während ihrer letzten Monate blieb ich bei ihr.“
„Und jetzt fühlen Sie sich verloren, nicht wahr?“
Diese Frage mit einem schlichten Ja zu beantworten wäre nur die Hälfte der Wahrheit. Lange vor dem Tod der Mutter hatte Keelin sich verloren gefühlt. „Wenn man sein Leben mit einer so einnehmenden Persönlichkeit verbringt, ist es schwierig zu wissen, was man tun soll, wenn man niemanden mehr um Rat fragen kann. Selbst wenn man nicht immer mit diesen Ratschlägen einverstanden ist.“
Dermot drückte ihre Hand und nickte verstehend. „Haben Sie ihre Briefe schon gelesen?“
Unter seinem mitfühlenden Blick ließ ihre Anspannung ein wenig nach. „Ich habe angefangen …“
„Aber dann fühlten Sie sich wie ein Eindringling, oder?“
Das war kein Tadel, sondern Verständnis. Sie lächelte zögerlich. „Vermutlich habe ich sie als Mensch nicht besonders gut gekannt. Sie hatte ja schon ein Leben, bevor ich auf die Welt kam.“
Jetzt schmunzelte Dermot. „Welches Kind kennt seine Eltern schon als Menschen? Ganz gleich, wer die Eltern auch sind oder was sie erlebt haben, für ihre Kinder bleiben sie immer nur die Eltern.“
Eine interessante Sichtweise. Und nicht unrichtig. Keelin musste an Garrett und Terri denken. War das auch Teil ihres Problems miteinander?
Nicht, dass es sie etwas anginge. Garrett hatte sehr deutlich gemacht, dass Keelin sich da herauszuhalten hatte.
Dermot drückte erneut ihre Hand. „Sie kamen her, um etwas über Ihre Eltern herauszufinden …“
„Nun, zumindest etwas über meinen Vater.“ Keelin lächelte traurig. „Aber er ist nicht hier. Sosehr ich es mir auch gewünscht hätte.“
„Und ich wünschte, ich könnte Ihnen bestätigen, dass ich es bin. Mehr, als Sie ahnen. Aber Ihre Mutter war schon schwanger, als ich sie kennengelernt habe, sie wusste es nur noch nicht. Und mit mir hat sie nie über Ihren Vater geredet. Eine neue Liebe verträgt es nicht gut, wenn man sie mit der alten belastet.“ Er sprach mit leiser, beruhigender Stimme, beugte sich ein wenig vor, und Keelin erhaschte einen Blick auf den Mann, den ihre Mutter vor so vielen Jahren geliebt hatte. Da lagen Wärme und Mitgefühl in seiner Miene, und wieder musste Keelin an Garrett denken. Die beiden Männer mochten vielleicht nicht blutsverwandt sein, aber sie ähnelten sich. „Sie haben Ihren Vater nicht hier gefunden, aber vielleicht können Sie hier Ihre Mutter besser verstehen lernen. Bleiben Sie eine Weile, verbringen Sie Zeit auf der Insel, auf der auch Ihre Mutter war. Dieses Eiland hat schon vielen Menschen geholfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich denke, das ist es, was Sie brauchen – Sie müssen Ihre Gedanken klären, müssen in Ruhe nachdenken. Also bleiben Sie. Wenn Sie möchten, können Sie in Inishmore House wohnen.“
Keelin lachte leise. „Garrett wäre sicherlich begeistert.“
„Ach, machen Sie sich wegen Garrett keine Gedanken. Er bellt nur, aber beißt nicht. Und er hatte auch einiges durchzumachen. Er wird verstehen, warum Sie Zeit brauchen. Die Insel hat auch ihm geholfen, seinen Platz im Leben zu finden.“
Nein, unmöglich. Es stand außer Frage, dass sie in Inishmore House blieb. Wenn Garrett so viel Verständnis hätte wie Dermot, vielleicht. Aber unter diesen Umständen … Es wäre einfach nur zu peinlich, ihm ständig über den Weg zu laufen.
Und die Insel war ja nun wirklich nicht groß. Trotzdem … Es war lange her, seit sie Zeit nur für sich gehabt hatte. Vielleicht war es wirklich genau das, was sie brauchte. Zeit, um nachzudenken, Zeit, um die wirren Gedanken zu ordnen und Pläne für die Zukunft zu machen. Sie würde eben einen Weg finden müssen, Garrett auszuweichen.
Nach dem Gespräch mit Dermot erhob Keelin sich von der Bank und ging zur Rezeption. Mit einem Seufzer dachte sie an das Dinner gestern Abend zurück. Für ein paar kurze Stunden hatte sie sich wirklich wie in einer Familie gefühlt, hatte mit den anderen geredet und gelacht. Nur Garrett war im Verlauf des Abends immer verschlossener geworden. Es hatte wehgetan. Weil er ihr dadurch den flüchtigen Traum von einer Familie genommen hatte.
Patrick kam jetzt durch den Vorhang hinter dem Empfangstresen. „Sie wollen abreisen?“
„Nein. Um genau zu sein, ich hätte gern das größere Zimmer.“ Sie klang amüsiert. „Oder zumindest eines, in dem ich mir nicht jedes Mal den Kopf an der Dachschräge anschlage, wenn ich mich morgens im Bett aufrichte.“
Garrett duckte sich unter der niedrigen Tür hindurch und achtete darauf, wohin er seine Füße auf der steilen Treppe nach unten stellte. Der winzige Laden, bestehend aus einem einzigen Raum, in den höchstens drei Leute passten, war der einzige in Knightstown, in dem man solche Dinge wie Zeitungen oder Konservensuppen kaufen konnte. Und Garrett hatte den Auftrag bekommen, eine Dose Suppe zu besorgen.
Die Suppe fand er zwar nicht, dafür aber Keelin. Und erkannte sofort, dass sie nicht gerade erfreut war, ihn zu sehen.
„Ich dachte, Sie wollten abreisen?“ Den bösen Blick konnte er ihr nicht verübeln. „Entschuldigung, so grob meinte ich es nicht.“
„Sie können denken?“
Sie stand da, in einem flauschigen pinkfarbenen Pullover, das Haar zu langen Zöpfen geflochten, und sah aus wie höchstens achtzehn. Mit drei kleinen Worten ließ sie ihn sich wie ein Trottel vorkommen. Gestandene Männer sollten sich nicht innerhalb von Sekundenbruchteilen in stotternde Idioten verwandeln. Theoretisch.
Aufsässig reckte er die Schultern. „Als ich Sie das letzte Mal sah, sagten Sie, es gebe keinen Grund mehr für Sie, noch länger zu bleiben. Hätte so spät am Abend noch eine Fähre abgelegt, wären Sie mitgefahren.“
„Ich habe meine Meinung geändert.“ Dem jungen Mann hinter dem Verkaufstresen, der etwas brachte, das verdächtig nach einer Touristenkarte aussah, schenkte sie ein strahlendes Lächeln. Garrett jedoch bedachte sie mit einem eisigen Blick. „Frauen sind dafür bekannt, dass sie das ständig tun.“
„Ich weiß.“
Keelin bezahlte und wollte mit erhobenem Kinn an ihm vorbeigehen, doch der nutzte seinen Vorteil. In dem schmalen Gang kam sie nicht an ihm vorbei, solange er es nicht wollte.
Er starrte auf ihren blonden Schopf, sie auf seine Brust. Dann hob sie wie in Zeitlupe den Blick und kniff warnend die Augen zusammen. Garrett hatte gesehen, dass sie heute flache Schuhe trug, dennoch zog er automatisch seine Füße zurück. Sicher war sicher …
Und trat beiseite. Offensichtlich war sie nicht auf einen kleinen Plausch mit ihm aus. Was er ihr nicht verübeln konnte, so, wie er sich gestern Abend benommen hatte.
Selbst bei ihrer zierlichen Figur blieb es in dem schmalen Gang nicht aus, dass sie ihn berührte, als sie sich an ihm vorbeischob. Garrett schluckte. Der Duft von Vanille brannte in seiner Nase, ihr Wollpulli strahlte statische Elektrizität ab, und Garrett zuckte zurück.
Erst sah Keelin ihn böse an, dann stieß sie ihn bewusst mit der Schulter zur Seite, und schon ertönte auch schon das Glöckchen über der Ladentür, als sie hinausstapfte.
Mit ärgerlich geschürzten Lippen starrte Garrett auf die zufallende Tür. Wahrscheinlich bildete die Frau sich ein, er sei ihr eine Entschuldigung schuldig. Ha! Wahrscheinlich glaubte sie, er habe überreagiert. Wahrscheinlich verbot sie es sich, mit einer anderen Frau verglichen zu werden, die die Insel verlassen hatte und in die Stadt gegangen war, nur weil sie aus der Stadt kam.
Ihm fiel ein, dass Keelin Letzteres gar nicht wissen konnte. Was wiederum bedeutete, dass sie wahrscheinlich recht hatte. Er schuldete ihr eine Entschuldigung, weil er seinen Ärger über eine andere auf sie projiziert hatte.
Garrett Kincaid war kein unvernünftiger Mann. Zumindest war er bis jetzt keiner gewesen. Verdammt!
Keelin stand an der Straßenecke und versuchte die riesige Inselkarte wieder zusammenzufalten, während eine scharfe Brise an dem Papier riss und zerrte.
„Ich schulde Ihnen wohl eine Entschuldigung für gestern Abend.“
Sie sah ihn nicht einmal an. „Das tun Sie, in der Tat.“
Garrett stöhnte innerlich auf. Sie würde ihm keinen Millimeter entgegenkommen. Von all den verschiedenen Eigenschaften, die er in den letzten vierundzwanzig Stunden bei Keelin O’Donnell hatte feststellen können, war diese abweisende, verbohrte Person die, die ihm am wenigstens gefiel.
Eine Bö wollte ihr die Karte aus der Hand reißen, und sie presste das Papier fest an ihre Brust und zerknitterte es natürlich. Mit gerunzelter Stirn versuchte sie die Karte wieder glattzustreichen.
Garrett seufzte. „Wohin wollen Sie denn?“
„Wenn ich diese blöde Karte nicht mehr zusammengefaltet bekomme, dann zu dem Menschen, der sie entworfen hat.“
Es zuckte um seine Mundwinkel. „Gnade Gott dem armen Kerl.“
Sie bedachte diese Bemerkung nur mit einem giftigen Blick.
Also verkniff er sich das Grinsen und räusperte sich. „Wenn Sie eine Weile auf der Insel bleiben, werden wir uns öfter begegnen.“
Immerhin gelang es ihr, die Landkarte zu falten, wenn auch nicht so akkurat wie vorher. „Wie schön“, knurrte sie.
„Und wenn wir uns öfter begegnen, wäre es doch angenehmer, wenn es höflich zugehen könnte, meinen Sie nicht auch?“
„Haben Sie Angst um Ihren Ruf als einer von den Guten?“
„Ich versuche hier, die Wogen zu glätten, falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte.“
Falscher Ton, eindeutig. Garrett merkte es sofort, als Keelin ihn mit einem Blick taxierte, der Dschinghis Khan in die Knie gezwungen hätte. Auf Garrett jedoch hatte ihr Zorn eine völlig andere Wirkung.
Er wollte sie in seine Arme reißen und küssen, bis ihr Hören und Sehen verging. Mitten auf der Straße, wo jeder sie sehen konnte. Die Gerüchteküche würde so schnell überbrodeln, dass er schon von seiner eigenen Hochzeit hören würde, noch bevor er wieder zu Hause war.
Was er sich als angesehener Bürger nicht leisten konnte. Auf die wissenden Blicke und das Getuschel konnte er verzichten. Das brauchte er nicht noch einmal durchzumachen.
Dieser verrückte Wunsch, Keelin zu küssen, war nicht nur unsinnig, sondern müßig. Selbst wenn er schon lange nicht mehr so intensiv etwas gewollt hatte. Dabei war er ja nun wirklich kein naiver Teenager mehr.
Also holte er lieber tief Luft und setzte an: „Möglich, dass ich gestern Abend überreagiert habe.“
Er tat sein Bestes, um keine Regung auf seiner Miene durchblicken zu lassen. Keelin sollte nicht sehen, wie viel ihn dieses Eingeständnis kostete. Ein Teil von ihm, wahrscheinlich der vernünftige Teil, wollte sich gar nicht mit ihr aussöhnen. Im Streit auseinanderzugehen hätte die Sache nämlich sehr vereinfacht.
Keelin musterte ihn eine kleine Ewigkeit, wie es ihm schien, dann wurde ihr harter Blick plötzlich weicher, das Blau ihrer Augen eine Spur dunkler. „Sie können sie nicht für immer vor der Welt beschützen. Ich bin nicht die einzige Person aus der Stadt, die Terri treffen wird.“
Garrett biss die Zähne so hart zusammen, dass es wehtat. „Das weiß ich selbst.“
Er sah die verschiedensten Emotionen in ihren Augen aufleuchten und vergrub die Hände in die Taschen. Die Augen sind der Spiegel zur Seele. Natürlich kannte er den Spruch, aber nie zuvor war ihm ein Mensch begegnet, den er praktisch denken sehen konnte. Gab es irgendetwas an dieser Frau, das ihn nicht unwiderstehlich anzog, so wie Motten vom Licht angezogen wurden?
Jetzt seufzte Keelin laut. „Wenn ich ein Kind hätte, würde ich es wahrscheinlich auch so lange wie möglich vor allem Unbill schützen wollen. Man bekommt schließlich nur ein paar Jahre mit ihnen, bevor sie flügge werden und in die große weite Welt hinausziehen.“ Sie hob den Blick zu ihm und lächelte leicht. „Nun, obwohl das eigentlich keine richtige Entschuldigung war, bin ich bereit, es dieses eine Mal gut sein zu lassen. Schließlich werde ich ja auch nicht allzu lange hier sein.“
Garrett spürte die Spannung von sich abfallen. Ihr kleines Lächeln und ihr warmer Ton sagten mehr als alle Worte. Und so erwiderte er das Lächeln, einfach, weil es ihm richtig schien.
So standen sie eine Weile da, bis Keelin schließlich den Blick abwandte und die Landkarte aufklappte. „Sie können es wieder gutmachen, indem Sie mir zeigen, wie ich zum Leuchtturm komme.“
Für seine Impulsivität war Garrett nun wahrlich nicht bekannt, und so überraschte er sich selbst und Keelin, indem er antwortete: „Ich werde sogar noch mehr tun. Sagen wir einfach, es ist meine Art von Wiedergutmachung.“







6. KAPITEL
„Mit diesem Ding?“ Keelin starrte Garrett entsetzt an. „Sind Sie wahnsinnig?“
Sein sonores Lachen ließ ihren Magen Purzelbäume schlagen. Sie wünschte, sie würde nicht alles an ihm so faszinierend finden, würde sich seiner Nähe nicht so bewusst sein, würde nicht ständig seinen Duft in der Nase haben. Dieser Mann war so … so männlich.
Jetzt lehnte er sich zu ihr, und automatisch wich sie zurück. Himmel, wieso hatte er diese Wirkung auf sie, wenn sie doch genau wusste, dass er sie nicht einmal leiden konnte!? Das Schicksal hatte wirklich einen grausamen Sinn für Humor.
Würde die Anziehung auf Gegenseitigkeit beruhen, wäre es wahrscheinlich noch schlimmer. Garrett Kincaid war sicher nicht der Typ Mann für eine Urlaubsromanze. Nein, er war ein Mann, den eine Frau unter allen Umständen versuchen würde festzuhalten. Und zu einem derart großen Schritt war Keelin keineswegs bereit.
Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn sie seine Entschuldigung nicht angenommen hätte.
„Es ist ganz leicht“, versicherte Garrett. „Wenn Sie Auto fahren können, dann können Sie auch mit dem Quad umgehen.“
Sie trat zurück, damit er Zugang zu dem abenteuerlichen Gefährt hatte, und als er sich vorbeugte, um das vierrädrige Motorrad zu starten, ertappte sie sich dabei, wie ihr Blick wie von einem Magnet angezogen zu seinem Hinterteil glitt. Entnervt rollte sie mit den Augen. Also wirklich, Keelin!
Hastig setzte sie ein harmloses Lächeln auf, als er sich zu ihr umdrehte.
„Wollen Sie nicht aufsitzen? Dann kann ich Ihnen zeigen, wie Sie es bedienen müssen.“
„Wäre es nicht einfacher hinzufahren? Mit dem Auto, meine ich.“
„Einfacher? Schon möglich.“ Die Grübchen auf seinen Wangen traten hervor, als er grinste. „Aber mit dem Auto macht es wesentlich weniger Spaß. Wo bleibt Ihre Abenteuerlust?“
Sie starrte ihn nachdenklich an. „Es stimmt, nicht wahr?“
„Was?“
„Dass Männer nie erwachsen werden.“
„Nein, da kann ich nicht zustimmen.“ Er zog sie bei der Hand näher und bedeutete ihr, das Bein über den breiten Sattel zu schwingen. „Wir brauchen nur ab und zu eine kleine Ablenkung, um nicht ständig daran denken zu müssen, dass wir alt und grau werden. Vor allem, wenn wir Teenager-Töchter haben, bei denen wir uns unweigerlich alt und grau fühlen.“
Vielleicht wäre Keelin eine geistreiche Bemerkung eingefallen, wenn sie nicht völlig abgelenkt davon wäre, dass er ihre Hand hielt. Natürlich hatten schon andere Männer ihre Hand gehalten, aber das hier suchte seinesgleichen. Es war eine große, warme, starke Hand. Leicht rau, was darauf schließen ließ, dass er sich nicht scheute, bei körperlicher Arbeit zuzupacken. Gleichzeitig lag da aber auch eine Sanftheit in der Berührung, die von Selbstbeherrschung und Feingefühl sprach. Ob er als Liebhaber auch so beherrscht und empfindsam war? Keelin ging jede Wette darauf ein. Die Glückliche, die ihn einmal für sich gewann!
Was auch immer es war, was die Wärme dieser Hand mit ihr anstellte, es musste aufhören!
Sie entzog ihm ihre Finger, setzte sich in den breiten Sattel und umklammerte die Griffe der Lenkstange. „Na schön. Aber ich sage Ihnen … falle ich herunter und breche mir den Hals, werde ich Sie als Geist heimsuchen. Auf ewig!“
Keelin brauchte volle zehn Minuten, bevor sie mit der Gangschaltung zurechtkam. Garrett fand das natürlich höchst amüsant. Dabei war es seine Schuld, dass sie sich so dumm anstellte, seine Schuld, dass ihr Puls sich nicht beruhigen wollte. Wie auch, wenn Garrett sich von hinten über sie beugte, um sie einzuweisen, und sie seinen warmen Atem an ihrem Nacken fühlte, während seine samtene Stimme direkt an ihrem Ohr erklang …
So dauerte es also, bis sie auf dem freien Feld fuhren, bevor Keelin sich endlich beruhigt hatte und sich auf die Handhabung des Quad konzentrieren konnte. Sobald sie es verstanden hatte, machte es ihr Riesenspaß. Begeistert schüttelte sie das Haar zurück und jubelte laut heraus.
„Das ist es!“, rief Garrett ihr zu. „Jetzt haben Sie den Bogen raus!“ Damit gab er Gas und schoss voraus. Allerdings schaute er sich immer wieder um, ob Keelin auch mithalten konnte. Und Keelin O’Donnell gehörte nun mal nicht zu denen, die sich so leicht abhängen ließen …
Lachend jagte sie ihm nach. Nur gut, dass Garrett in gebührendem Abstand vor den Klippen abbremste, sonst wäre sie noch in ihrem Übermut weitergefahren. Sie parkte den Quad neben seinem und ging zu ihm hinüber. Er stand am Rand der Klippen und sah auf das grau-blaue Meer hinaus. Hinter ihm ragte der weiße Leuchtturm groß und beeindruckend in den Himmel.
Keelin folgte seinem Blick und schnappte ehrfurchtsvoll nach Luft.
Ein Lächeln umspielte Garretts Lippen. „Der Ausblick ist nicht schlecht, was?“
Sie sah ihn strahlend an. „Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Es ist sensationell!“
„Wir müssen hier ohne einige der Annehmlichkeiten einer Großstadt auskommen, aber dieses Panorama macht das alles wieder wett.“
Lange betrachtete Keelin Garretts Profil. „Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie die Stadt nicht mögen?“
„Ich habe in der Stadt gelebt. Wir sind nicht miteinander zurechtgekommen. Für meinen Geschmack drängen sich dort zu viele Menschen aneinander vorbei, ohne den anderen je wirklich zu sehen.“
Damit hatte er nicht unrecht. Aber die Stadt bot auch unendlich viele Möglichkeiten, schien vor Leben zu vibrieren, es gab unzählige interessante Dinge zu tun. Während man an einem Ort wie diesem hier, so schön er auch sein mochte, wahrscheinlich noch einsamer sein würde als in der Stadt, vor allem im Winter.
„Überall gibt es Vor- und Nachteile. Es kommt wohl darauf an, was jeder für sich daraus macht.“
Dieses Mal wandte er ihr den Kopf zu und sah sie an. „Wie philosophisch.“
Keelin verschränkte die Arme vor der Brust. „Wissen Sie eigentlich, dass Sie manchmal sehr herablassend sein können?“
„Tatsächlich?“ Er ahmte ihre Haltung nach. Auf ihr stummes Nicken hin fuhr er fort: „Und Sie nehmen wohl nie ein Blatt vor den Mund, oder? Sie versuchen erst gar nicht, sich einzuschmeicheln.“
„Nicht mehr, nein. Früher habe ich die Leute anlächeln müssen, bis mir die Wangenmuskeln wehtaten. Heute bin ich der Überzeugung, ich muss gar nichts tun, wenn ich es nicht will.“
Er zögerte kurz. „Wer hat Sie gezwungen, Dinge zu tun, die Sie nicht tun wollten?“
„Jeder.“ Lächelnd schaute sie auf die See hinaus, bevor sie mit den Schultern zuckte und ihn wieder ansah. „Na schön, vielleicht nicht jeder. Aber es gab Zeiten, da kam es mir so vor.“
„Und warum mussten Sie ständig lächeln?“
„Das gehört sich nun mal so für die Kinder der Reichen und Berühmten, wussten Sie das nicht? Wir werden in diese Rolle hineingeboren. Und entweder rebellieren wir dagegen oder wir tun, was uns gesagt wird. Ich hatte Letzteres gewählt.“
„Ihre Mutter war berühmt?“
„Und ob. Hat Dermot nichts davon erwähnt?“
Garrett schüttelte nur stumm den Kopf, ohne die Augen von ihrem Gesicht zu nehmen. Und Keelin stellte fest, dass sie diesem Blick nicht standhalten konnte. Es war, als würde er ihr bis in die Seele sehen, bis hinein in jenen versteckten Ort, in den sie sich so lange zurückgezogen hatte. Doch sie wollte diese Schwäche nicht vor ihm preisgeben, dieser Mann sollte nicht herausfinden, dass es immer noch Momente in ihrem Leben gab, in denen sie sich völlig verloren fühlte. Sie schluckte. Es war seltsam, einen Menschen zu treffen, der noch nie von ihrer Mutter gehört hatte, wenn es ihr immer vorgekommen war, als würde die ganze Welt ihre Mutter kennen und sie, Keelin, praktisch unsichtbar sein.
„Wodurch ist sie zu Berühmtheit gelangt?“
Keelin hielt den Blick auf die heranrollenden Wellen mit den weißen Schaumkronen gerichtet. „Sie war Malerin. Dazu eine, die immer im Rampenlicht stand. Fernsehen, Vorträge, Gastauftritte bei Ausstellungen … Das volle Programm mit ihren Freunden aus dem Jetset.“
„Und eine Tochter, die jede Minute hasste.“
Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Nicht jedes Kind mag den Lebensstil, den die Eltern vorbestimmen. Irgendwann müssen wir alle unseren eigenen Platz in der Welt finden.“
„Touché.“
Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Sie kommen mir auch nicht wie der typische Landbewohner vor.“
„Warum? Weil ich ein Wort in Französisch kenne?“ Seine Lippen zuckten ironisch.
„Nein, deshalb nicht. Aber irgendetwas ist an Ihnen, das nicht gerade laut ‚Schafzüchter‘ schreit.“
„Sie sind ein Snob.“
Keelin sah das warme Lächeln in den braunen Augen und lächelte zurück. „Es stimmt aber.“
„Ich frage mich, wie ich das zu verstehen habe.“
„Regen Sie sich nicht unnötig auf, es ist lediglich eine Beobachtung.“
„Weil Sie so viel Erfahrung mit Schafzüchtern haben?“
„Na schön.“ Sie lachte. „Woher sollte ein Mädchen aus der Stadt wissen, woran man einen Schafzüchter erkennt, nicht wahr? Dennoch kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand wie Sie nicht etwas anderes macht als Schafe hüten, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen.“
Garrett beobachtete fasziniert, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. „Ich habe das Gefühl, dass da irgendwo ein Kompliment versteckt ist.“
Gedankenverloren richtete sie den Blick wieder hinaus auf die See. „Gut möglich.“
Er lachte nur auf, sagte jedoch nichts. So blieb ihr nichts anderes, als ihn wieder anzusehen und auf seine Antwort zu warten.
„Ich sollte Sie schmoren lassen, um die Ehre der Schafzüchter dieser Welt zu retten. Aber nein, ich hüte nicht nur Schafe, sondern tue noch eine ganze Menge mehr. Um genau zu sein, die Insel hängt von dem ab, was ich tue. Die Landwirtschaft in all ihren unterschiedlichen Erscheinungsformen ist es, die unser Land seit Jahrhunderten aufrecht hält.“
„Das ist mir klar.“ Keelin runzelte die Stirn. Sie hatte keine solche Predigt erwartet und fragte sich, warum Garrett meinte, sie halten zu müssen. „Egal, was ich auch sage, Ihrer Meinung nach scheine ich wohl immer die falschen Worte zu wählen.“
„Das muss frustrierend sein für jemanden, der dazu erzogen wurde, immer das Richtige zu sagen.“
„Um ehrlich zu sein, ja.“
Garrett nickte nur und sah aufs Meer hinaus. Am liebsten hätte Keelin ihn jetzt über den Klippenrand gestoßen. Er war wirklich der nervenaufreibendste Mensch, den sie je getroffen hatte! Sie öffnete den Mund, um es ihn wissen zu lassen, überlegte es sich jedoch anders. Schließlich hatte sie sich jetzt schon oft genug die Zunge bei ihm verbrannt.
Außerdem … da war auch dieser Moment gewesen, als er sie in das Quadfahren eingewiesen hatte und sie zusammen über die Felder gebraust waren. Da hatte sie das Gefühl gehabt, sie würden etwas besser miteinander zurechtkommen. Dass er sie vielleicht nicht gar so verabscheute, wie es den Anschein hatte. Immerhin war dieser Ausflug seine Idee gewesen. Und die Vorstellung, dass er sie also nicht hoffnungslos hasste, war keineswegs unangenehm …
„Sie haben sich nie aufgelehnt?“
„Wie bitte?“ Mit verwirrt gerunzelter Stirn sah sie zu ihm hin.
„Sie sagten, die Kinder der Reichen und Berühmten rebellieren entweder oder sie tun, was man von ihnen erwartet. Haben Sie nie das Bedürfnis nach Rebellion verspürt?“
Jetzt verstand sie. Das Stirnrunzeln wich einem verschmitzten Lächeln. „Das habe ich nie behauptet.“
Garrett grinste. „Und? Was haben Sie angestellt?“
„Zu welcher Gelegenheit?“
„Wie viele Gelegenheiten gab es denn?“
„So einige.“
„Also, was haben Sie gemacht?“
Ihr fiel auf, dass er sich leicht vorbeugte und die Stimme zu einem herausfordernden, ja fast verführerischen Ton senkte. Und dass seine Augen noch eine Spur dunkler wurden. Was ihren Puls prompt rasant hochschnellen ließ.
Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Das sage ich Ihnen nicht. Ihre Meinung über mich ist auch so schon schlecht genug. Sie halten mich für einen Snob, und mein Schnitzer zum Thema Schafzüchter …“
„Ihre jetzige Bemerkung macht es auch nicht besser. Sie klingen noch immer wie ein Snob.“
„Na schön, dann bringen Sie mir etwas über die Landwirtschaft bei, damit ich es besser weiß.“
„Sie wollen etwas über Landwirtschaft lernen?“ Sein Gesicht zeigte sehr deutlich, wie stark er das anzweifelte.
Es wurde höchste Zeit, dass er eine andere Meinung über sie bekam. Und wenn sie nichts anderes mehr während ihres restlichen Aufenthalts tat, als ihm klarzumachen, dass man Menschen nicht nach dem äußeren Anschein beurteilen durfte. „Ich war immer der Ansicht, ein Tag, an dem man nichts Neues lernt, ist ein vergeudeter Tag.“
„Ihre Blümchengummistiefel werden keine fünf Minuten auf einem Bauernhof überleben.“
Keelin schob das Kinn vor. „Meine Blümchengummistiefel werden Ihnen das Gegenteil beweisen.“
„Wenn wir fertig sind, werden keine Blümchen mehr zu sehen sein.“
„Vielleicht ist das den Gummistiefeln egal. Vielleicht legen die gar nicht so viel Wert auf ihr Äußeres, wie Sie annehmen.“
„So?“
„Sie befürchten ja nur, ich könnte ein unentdecktes Talent als Schafzüchter entwickeln und Ihren Irrtum bloßstellen.“
„Das passiert ganz bestimmt nicht.“
„Nun, wir werden sehen, nicht wahr?“
Garrett schüttelte den Kopf, aber seine Worte besagten das Gegenteil. „Richtig, wir werden sehen.“
Es war nur ein kleiner Sieg, Keelin grinste trotzdem.
Er sah zum Leuchtturm hinauf. „Was ist? Wollen Sie ihn sich ansehen, oder haben Sie genug von den Touristenattraktionen?“
„Oh, ich bin nicht hergekommen, weil der Turm eine Touristenattraktion ist.“ Sie ging an ihm vorbei und legte den Kopf in den Nacken, um zu dem in der Sonne blitzenden Glasrondell hinaufschauen zu können.
Zuerst stutzte Garrett verwirrt, dann folgte er ihr. „Warum sind Sie dann hier? Einfach nur, um Zeit totzuschlagen?“
Sie legte den Kopf zur Seite, ohne Garrett anzusehen, und flüsterte: „Hier hat Dermot meine Mutter zum ersten Mal geküsst.“
„Wirklich?“
Keelin nickte. „Das hörte sich so romantisch an. Deshalb dachte ich, ich komme her und sehe es mir einmal selbst an.“ Sie konnte nicht sehen, wie Garretts Adamsapfel hüpfte, als er schwer schluckte. Sie wandte das Gesicht dem Meer zu, schloss die Augen und atmete tief die salzige Luft ein. „Jetzt weiß ich, wie romantisch.“ Sie hob die Lider, ihr Blick traf auf seinen. „Man muss nur mit der richtigen Person hier sein.“
Garrett blinzelte, und als er sprach, tat er es sehr langsam und sehr bedacht. „Ja, wahrscheinlich.“
Keelin nickte. „Das sollten Sie sich merken. Wenn Sie in Zukunft einmal mit jemandem herkommen, den Sie mögen.“
Er musterte ihr Gesicht, ließ seinen Blick von ihren Augen zu ihrer Nase, dann hinunter zu ihren Lippen gleiten, und wieder hinauf zu ihren Augen. „Ich habe nie gesagt, dass ich Sie nicht mag. Sympathie ist hier nicht das Problem.“
Keelins Stimme wollte ihr plötzlich nicht gehorchen, sie klang heiser und rau. „Ist es nicht?“
„Nein.“ Unendlich langsam schüttelte er den Kopf, das kleine Lächeln saß noch auf seinen Lippen. „Ich nehme mir immer Zeit, jemanden erst besser kennenzulernen, bevor ich mir eine Meinung bilde. Sollten Sie auch mal versuchen.“
Damit drehte er sich um und ging zu seinem Motorrad zurück. Keelin blieb leicht benommen zurück und starrte auf seinen breiten Rücken.
Garrett glaubte also, sie würde ihn nicht mögen? Wirklich?
Himmel, wenn er wüsste …







7. KAPITEL
Keelin war so vertieft in die Geschichte, die sich ihr in den Briefen ihrer Mutter eröffnete, dass sie gar nicht bemerkte, wie der Geräuschpegel im Hotel stetig stieg. Erst als die laute Musik einsetzte, die direkt von unter ihren Füßen zu kommen schien, hob sie den Kopf und schaute sich um.
Sie war allein im Speisesaal. Als sie vorhin zum Dinner hereingekommen war, saßen noch andere Gäste an den Tischen. Wo waren die denn alle geblieben? Selbst der junge Ober, der sich aufmerksam um sie gekümmert hatte, schien sich in Luft aufgelöst zu haben.
Im Foyer erkannte Keelin schließlich, wohin jeder verschwunden war. Es wirkte, als würden alle Inselbewohner in die Bar strömen, aus der auch die Musik kam.
„Hallo, hübsche Lady.“
Keelin sah in das wettergegerbte Gesicht eines Mannes, der auf sie zutrat. Sie setzte ein höfliches Lächeln auf. „Guten Abend.“
„Sind Sie zu Besuch?“ Er sah sich betont um. „Etwa allein?“
Hastig wollte sie an ihm vorbeigehen. „Ja. Ich bin nur ein paar Tage hier.“
Mit einem Schritt verstellte er ihr den Weg. „Wirklich allein? Eine so schöne Frau sollte niemals allein sein. Kommen Sie, feiern Sie mit. Jeder ist willkommen auf der Party.“
„Danke, aber lieber nicht. Ich hatte einen langen Tag, und ich bin auch nicht für eine Party angezogen.“
„Also, für mich sehen Sie großartig aus.“
„Sie ist viel zu jung für dich, Michael.“ Ein anderer, jüngerer Mann trat zu ihnen. „Sie braucht jemanden in ihrem Alter, der sie zum Tanzen ausführt. Sie haben doch sicher Lust auf ein Tänzchen, oder, Miss?“
Aber nicht mit jemandem, der aussah, als käme er frisch von der Schulbank. Keelin fiel auf, dass sich inzwischen eine kleine Menschenmenge angesammelt hatte – nur Männer. Alleinstehende Frauen mussten auf der Insel Mangelware sein, wenn eine Frau innerhalb von wenigen Minuten so viel Aufmerksamkeit auf sich zog.
In gewisser Hinsicht war es sogar schmeichelhaft. Dennoch, auch wenn sie durchaus in der Lage war, auf sich aufzupassen … sie reiste allein, und sollte es hart auf hart kommen, hatte sie wohl kaum eine Chance gegen eine so geballte Ladung kräftig gebauter Männer. Also versuchte sie es lieber mit Charme.
„Aber aber, meine Herren, Sie können mir doch nicht weismachen, dass da drinnen in der Bar die Damen nicht ungeduldig darauf warten, von so gut aussehenden Männern wie Ihnen auf die Tanzfläche geführt zu werden …“
Garrett schob sich durch die Foyertüren und erblickte Keelin, wie sie mitten in dem kleinen Raum Hof hielt. Und die Rage, die jäh in ihm aufwallte, ließ ihn fast auf dem Absatz kehrtmachen und wieder hinausgehen. Dabei ging es ihn überhaupt nichts an, was Keelin tat oder mit wem sie flirtete.
Die Erkenntnis half ihm nicht, den Ärger zu verdrängen.
Mit einem einzigen Blick hatte er alle Gesichter erfasst. Er kannte jeden einzelnen der Männer mit Namen und wusste, keiner von ihnen stellte eine Bedrohung für Keelin dar. Aber sie konnte das nicht wissen.
Bei ihrer Erfahrung allerdings musste sie ahnen, auf was sie sich da einließ. Mit fortschreitendem Abend und zunehmendem Alkoholgenuss würden die Jungs immer derber und lauter werden. Besaß diese Frau denn keinen Funken Verstand?
„Hallo, Garrett. Ganz schön voll, was? Alle kommen zu Johns Party.“
Der Angesprochene zwang sich zu einem Lächeln für Patricks Frau. „Aye, Shona. Zum Feiern wird keine Gelegenheit ausgelassen.“
Shona lachte. „Ist gut fürs Geschäft.“
Garretts Lächeln wurde herzlicher, als sie ihm zublinzelte, ein Tablett vom Empfangtresen nahm und sich entfernte. Er richtete den Blick wieder auf die Gruppe, in deren Mitte Keelin stand, und sah, wie Paul Logan, der Don Juan der Insel, gerade Keelins Hand nahm.
Und biss die Zähne zusammen.
Ein Drink, nur, um sich kurz blicken zu lassen, und dann würde er wieder gehen. Er musste sich nicht ansehen, wie sie hier all die Tricks und Fertigkeiten eines Stadtmädchens ausspielte.
Also durchquerte er mit energischen Schritten das Foyer Richtung Bar. Doch aus den Augenwinkeln sah er, dass Keelin sich ihm zuwandte und ihm zunickte.
Und er erkannte das Flehen um Hilfe in ihren Augen, so als bestünde zwischen ihnen eine Art Kommunikation ohne Worte.
Paul zog jetzt an ihrer Hand, während Keelin erfolglos versuchte, sich aus seinem Griff freizumachen. Da wusste Garrett, dass er gar keine andere Wahl hatte. Der feste Entschluss, den Klatschmäulern auf der Insel bloß keinen Anstoß zu geben, verpuffte von einer Sekunde auf die andere.
„Da bist du ja, Schatz.“ Die Männer wichen für Garrett auseinander wie das Rote Meer für Moses. „Entschuldige, ich bin spät dran.“
Ein Blick reichte, Paul gab Keelins Hand frei und trat zurück.
Keelin spielte sofort mit. „Jetzt bist du ja da, Darling.“
Darling?! Das Wort kam ihr so sanft über die Lippen, wie die Gezeiten über den Sand rollten. So als würde sie es hundertmal am Tag für ihn benutzen. Natürlich wusste er, dass es nur gespielt war, dennoch … Er nahm die Einladung an und rückte näher an sie heran, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und legte seine Hand in ihre Rückenmulde, um seinen Besitzanspruch unmissverständlich anzumelden.
Dann ließ er den Blick freundlich über die Gruppe ihrer Bewunderer schweifen. „Ziemlich viel los heute Abend, was?“
Ein vielstimmiges „Aye“ ertönte als Antwort, die Aufmerksamkeit richtete sich jetzt allgemein auf Garrett, man trat zurück und gab Keelin mehr Luft.
Paul lächelte ein wenig verlegen. „Da haben Sie sich aber wirklich ein hübsches Mädchen ausgesucht, Boss. Wo haben Sie sie denn bis heute versteckt?“
Garrett ließ seine Hand über Keelins Rücken hinaufgleiten, bis er den Arm um ihre Schultern legen konnte. Er zog sie näher an seine Seite, und der Atem stockte ihm, als sie sich entspannte, lächelnd gegen ihn sank und sogar eine Hand auf seine Brust legte. Mit leuchtenden Augen schaute sie zu ihm auf, blinzelte einmal mit trägen Lidern, umrahmt von diesen verboten langen Wimpern.
Oh, sie war wirklich gut! Wüsste er es nicht besser, könnte er glatt glauben, sie würden sich länger kennen als nur zwei Tage. Und als sie ihre Finger langsam auf seiner Brust spreizte, hätte er sogar fast annehmen können, ihre Bekanntschaft bewege sich auf einem sehr viel intimeren Level …
„Garrett hat mir die Insel gezeigt, nicht wahr, Darling?“ Keelin fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Vor allem den unglaublichen Ausblick beim Leuchtturm. Da draußen ist es ja so romantisch.“
Ihre Worte gingen Garrett durch und durch, während er fasziniert ihr kleines Schauspiel beobachtete. Ein leises Pfeifen ertönte aus der Gruppe, und er sah wieder in die Runde. „Tja, was soll ich sagen, Jungs? Keelin hat mich als Fremdenführer gut beschäftigt gehalten.“
„Sind Sie aus Killarney?“
Keelin streichelte weiter mit den Fingerspitzen über Garretts Brust und rutschte noch ein Stückchen näher an ihn heran. „Im Moment lebe ich in Dublin“, antwortete sie Michael. „Wie gesagt, ich bin nur zu Besuch hier.“
Alle Augen richteten sich auf Garrett. Dann klopfte Michael Garrett auf die Schulter und sagte so leise, dass Keelin sich anstrengen musste, um es zu verstehen: „Hoffentlich klappt es dieses Mal besser, Boss. Wir alle würden uns für Sie freuen.“
Sobald die Männer sich verstreuten, nahm Garrett den Arm von Keelins Schulter.
„Was meinte er damit?“, fragte sie verwirrt.
Garrett trat einen Schritt zurück. „Das ist eine alte Geschichte.“
„Ich kenne sie aber nicht.“
Ungerührt zuckte er die breiten Schultern. „Brauchen Sie auch nicht zu kennen. Was ist, nehmen Sie einen Drink mit mir, wenn ich schon hier bin? Jeder ist zu der Party eingeladen.“
Keelin musterte ihn mit gerunzelter Stirn. Sie war nicht bereit, das Thema so einfach auf sich beruhen zu lassen. Und dann verstand sie plötzlich. „Terris Mutter kam aus der Stadt, nicht wahr? Deshalb sind Sie so auch gegen die Stadt und wollen nicht, dass Ihre Tochter dorthin geht.“
Die Bestätigung, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, bekam sie, als Garrett ihrem Blick nicht standhalten konnte.
„Wie gesagt, das ist lange her.“
Nein, dazu war sie ganz und gar nicht bereit. „Wie haben Sie sich kennengelernt?“
Garrett überlegte lange, ob er es ihr erzählen sollte oder nicht. Und gerade als Keelin zu der Überzeugung kam, er würde das Thema wechseln, hob er an: „Ihre Familie stammte aus Dublin. Sie zogen hierher, da war Terris Mutter so alt wie Terri jetzt. Die Tochter sollte in einem gesünderen Umfeld aufwachsen. Aber sie hat sich nie an das Leben hier gewöhnt, sie trauerte der Stadt nach, wollte zurück in die Action. Diese Action war es, die sie umgebracht hat. Eines Nachts verließ sie betrunken eine Party und lief direkt vor ein Auto, zwei Wochen vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag.“
„Wo war Terri?“
„Bei einem Babysitter. Sie war damals acht Monate alt.“ Abrupt wechselte Garrett das Thema. „Was ist nun, trinken Sie etwas mit mir?“
Keelin konnte ihn nur stumm anschauen, ihr fiel nichts ein, womit sie seine Verbitterung lindern könnte. „Ja. Ja, gern.“ Sie hatte das Gefühl, den Drink wirklich gebrauchen zu können.
Kein Wunder, dass er Terri nicht in die Stadt ziehen lassen wollte. Er musste sich alle nur denkbaren Horrorszenarien ausmalen, was seiner Tochter alles zustoßen könnte. Selbst wenn die Chancen gering standen, dass sich die Geschichte wiederholte … Garrett war der Typ Mann, der versuchte, von vornherein jedes Risiko auszuschließen, indem er seiner Tochter den Umzug in die Stadt schlichtweg verbot.
An seiner Stelle würde Keelin wahrscheinlich nicht viel anders handeln. Aber ob er mit Terri über seine Ängste geredet hatte? Vielleicht hätte das Mädchen dann mehr Verständnis …
Während sie Garrett in die Bar folgte, dachte sie über das nach, was sie soeben erfahren hatte. Ihre eigene Mutter mochte ihre Schwächen gehabt haben, aber niemals hätte sie Keelin als Baby allein gelassen, um wilde Partys zu feiern. Auch als Schulkind und Teenager hatte es für Keelin immer eine gewisse Routine gegeben, ein Zuhause, in das sie zurückkommen konnte. Keelin hatte dagegen aufbegehrt, von ihrer Mutter durch die Weltgeschichte geschleift zu werden, aber der Grund dafür lag darin, dass die Mutter sie bei sich haben wollte. Und Garrett war ganz bestimmt nicht der Mann, der sein Baby allein gelassen hätte, schon gar nicht für eine Party. Ob er Terris Mutter damals geliebt hatte? Wie war er mit dem Verlust fertig geworden? Was mochte es ihn, selbst noch so jung, gekostet haben, die alleinige Verantwortung für ein Baby zu übernehmen?
Jeder in der Bar grüßte Garrett mit einem freundlichen Wort, als sie sich ihren Weg durch die Menge bahnten. Und alle nannten ihn „Boss“. Was Keelin zur nächsten Überlegung führte.
Garrett hatte gesagt, die Insel hänge von dem ab, was er tat. Und dass er viel mehr tue als nur Schafe hüten. Was genau war das also?
Er fand einen freien Platz an der Bar, und Keelin stellte sich auf die Zehenspitzen. „Jeder sagt Boss zu Ihnen“, kämpfte sie an seinem Ohr gegen den Lärmpegel an. „Arbeiten etwa alle für Sie?“
Das Lächeln, das er ihr schenkte, war echt. „Was denn, für mich jämmerlichen kleinen Schafzüchter?“
Immer noch auf Zehenspitzen, das Gesicht nahe an seinem, lachte Keelin. „Na schön, das habe ich wohl verdient.“
„Allerdings.“
Das Lachen in seinen Augen strafte seinen strengen Ton Lügen. Und das Lächeln auf Keelins Gesicht wurde noch breiter. Sie hatte schon lange niemanden mehr getroffen, der sie so leicht auf ihren Platz verweisen und ihr den Kopf zurechtrücken konnte.
„Lassen Sie uns einfach noch mal von vorn anfangen.“ Sie lehnte sich zurück, so weit es der Platz zuließ, und streckte die Hand vor sich aus. „Keelin O’Donnell, Tochter einer berühmten Malerin und gerade dabei zu lernen, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen und Fettnäpfchen zu vermeiden.“
Garrett schüttelte lachend den Kopf, bevor er die dargebotene Hand ergriff. „Angenehm. Garrett Kincaid, Stiefsohn eines Mannes, der, so glaube ich, glücklicher ist, Sie hier zu sehen, als er zugibt, und gerade dabei ist zu versprechen, Sie nicht mehr mit jener Frau aus der Stadt, die ich einst kannte, zu vergleichen, bevor ich Sie nicht besser kenne.“
Sie schüttelten einander einmal kräftig die Hände, dann zog Keelin ihre Finger zurück. „Sehen Sie, das war doch gar nicht so schwer, oder?“
„Meinen Sie?“ Er machte Patricks Frau hinter der Theke ein Zeichen und fragte Keelin: „Was möchten Sie trinken?“
„Ein Weißwein wäre nett.“
Mit den Getränken in der Hand führte er sie geschickt durch die Menge zurück, bis sie ein wenig abseits am Rand standen. Hier war der Geräuschpegel nicht ganz so laut. Und trotz des vereinbarten „neuen Anfangs“ fühlte Keelin sich plötzlich lächerlich verlegen in Garretts Gegenwart.
Natürlich war sie keine femme fatale, aber in Gesellschaft hatte sie noch nie Schwierigkeiten gehabt. Sie besaß genügend Selbstvertrauen, war erfahren in der Kunst des Small Talks und hatte genügend Kenntnisse, um über jedes Thema reden zu können – Resultat aus den Jahren des Zusammenlebens mit ihrer Mutter und all den verschiedenen Menschen, die sie in dieser Zeit getroffen hatte.
Nur – in Garretts Nähe war ihr Kopf plötzlich wie leer. Außerdem nagte es an ihr, dass sie bereits so viele Fehler mit ihm gemacht hatte. Vielleicht war es besser, gar nichts zu sagen. Also schwieg sie und beobachtete die Leute, hörte zu, wenn jemand herüberkam, um ein paar Worte mit Garrett zu wechseln.
Eine knappe halbe Stunde später stand ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht.
„Was ist?“, fragte Garrett argwöhnisch.
„Sie sind die männliche Ausgabe von mir.“
Fragend hob er die Augenbrauen.
„Sie wissen genau, was Sie zu wem sagen müssen. Wie Sie jemanden ermutigen oder wie Sie jemanden höflich abblitzen lassen können, wenn Sie genug von ihm haben.“
Er dachte einen Moment über ihre Worte nach, dann legte er den Kopf leicht schief. „Aha. Dennoch scheinen Sie nicht die richtigen Worte zu finden, wenn Sie mit mir reden.“
„Stimmt. In Ihrer Gegenwart scheine ich immer das Falsche zu sagen und von einem Fettnäpfchen ins nächste zu treten. So etwas bin ich gar nicht von mir gewohnt …“ Abrupt brach sie ab und hielt den Atem an. Das war ein ziemlich freimütiges Eingeständnis. Vor allem eines, das unweigerlich zu der Frage nach dem Warum führen musste. Er sollte doch nicht wissen, wie sehr er sie aufwühlte!
„Und warum ist das so?“
Da! Wie sollte sie diese Frage jetzt am besten beantworten? Sie könnte natürlich die Wahrheit sagen: dass es da eine Anziehungskraft gab, vom ersten Augenblick an, als er aus dem Nebel auf sie zugekommen war. Allerdings war da noch mehr. Denn seit er vor zwei Tagen aus dem Nebel auf sie zugekommen war, änderte sich ihre Stimmungslage von Faszination zu Ärger zu Verlegenheit und wieder zurück zu Faszination, in ganz unterschiedlichen und vorher nicht abzuschätzenden Ausmaßen. Fast könnte sie meinen, sie hätte ihr bisheriges Ich in dem Moment abgeworfen, als sie an Bord der Fähre gegangen war.
Obwohl … das konnte auch mit den anderen Dingen zusammenhängen, die sie hier auf der Insel durchgemacht hatte. Schließlich war im Moment nichts in ihrem Leben mehr als normal zu bezeichnen. Wie also seine Frage beantworten, ohne eine komplette Beichte abzulegen und Garrett damit preiszugeben, dass sie eigentlich nicht die geringste Ahnung hatte, was sie mit sich anfangen sollte?
Garrett beobachtete sie, wie unzählige verschiedene Gedankenfetzen in ihren Augen zu lesen waren. Jetzt steckte sie sich eine Strähne hinters Ohr, ließ den Wein im Glas kreisen und wich seinem Blick bewusst aus, indem sie die Gesichter in der Bar studierte. Sie mochten sich vielleicht auf einen neuen Anfang geeinigt haben, doch ihm war klar, dass die Barrieren des Argwohns noch immer fest an ihrem Platz standen. Bei ihnen beiden. Hatte er wirklich erwartet, nur weil er etwas von sich preisgegeben hatte, dass sie es ihm gleichtun würde? Eigentlich hatte er ihr gar nichts sagen wollen.
Doch er hatte es gesagt. Und er wollte sie jetzt auch kennenlernen. „Bin ich denn so Furcht einflößend?“ Er lächelte schief. „Sie brauchen mich ja nie wiederzusehen, wenn Sie in einer Woche die Insel verlassen.“
Zwar lächelte sie zurück, doch das Lächeln erreichte nicht ihre ausdrucksstarken Augen. „Ich habe noch nicht entschieden, wie lange ich bleibe. Aber ich kann mich nicht ewig hier verstecken.“ Sie atmete tief durch und ließ die Luft geräuschvoll aus den Lungen entweichen. „Und ja, da Sie es erwähnen … Sie können manchmal schon recht Furcht einflößend sein.“
Garrett schmunzelte über ihre Offenheit. „Wieso?“
Sie zuckte mit einer Schulter und starrte in ihr Weinglas. „Sie haben sich immer unter Kontrolle, sind so gänzlich beherrscht. Das zeigt mir überdeutlich, dass ich es nicht bin.“
Wenn sie das glaubte, dann hatte er gute Arbeit geleistet, sich zumindest den Anschein zu geben! Denn seit er sie getroffen hatte, war seine Selbstbeherrschung mehr oder weniger dahin. Aber ihre Antwort rief eine neue Frage in ihm wach. „Und warum haben Sie sich nicht unter Kontrolle?“
Dieses Mal war es ein trauriges Lächeln, das auf ihrem Gesicht erschien. „Ich habe keine Ahnung, was ich hier eigentlich mache.“
„War es nicht, weil Ihre Mutter gestorben ist und Sie nicht mehr bei ihr sein müssen?“
„Zum Teil. Es ist eine ungeheure emotionelle Belastung, jemanden bis zu seinem Tod zu begleiten. Ich will damit nicht sagen, dass ich seit dem Tode meiner Mutter nichts mit mir anzufangen weiß, aber solange sie noch da war, hatte alles, was ich sagte und tat, auf die eine oder andere Weise mit ihr zu tun. Als ihre Tochter war es meine Pflicht. Oder zumindest hatte ich das Gefühl, es sei meine Pflicht.“
Unwillkürlich trat er paar Schritte auf sie zu. „Haben Sie nicht auch eine Pflicht sich selbst gegenüber?“
Keelin hob den Blick, ihre Augenpaare trafen aufeinander, aber sie sagte kein Wort, nur ihre Lippen teilten sich einen winzigen Spalt. Garrett starrte wie hypnotisiert auf diese leicht geöffneten Lippen. Die rote Farbe ließ ihren Mund wirken, als sei sie soeben geküsst worden. Die Selbstbeherrschung, die sie vorhin an ihm gelobt hatte, gab mehr und mehr nach. Ohne den Blick von ihren Lippen zu wenden, lehnte er sich leicht vor und …
Und beherrschte sich. Riss die Augen von ihrem Mund los und richtete den Blick hastig wieder auf ihre Augen.
„Die Pflicht, glücklich zu sein. Sind Sie glücklich, Keelin?“
Ihre Stimme war kaum hörbar, als sie endlich antwortete: „Ich hätte zumindest gern die Chance, glücklich zu sein. Ich glaube, mehr kann man nicht verlangen.“
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Sie ging ihm unter die Haut.
Das wusste Garrett mit der gleichen Überzeugung, mit der er sich sagte, dass das Ganze keinen Sinn hatte. Doch da war noch ein anderes Gefühl, wie er sich eingestehen musste, als Keelin längst in ihrem Hotelzimmer und er wieder zu Hause war – nämlich das Bewusstsein, dass er etwas in seinem Leben verpasste, von dem er bisher nicht gewusst hatte, dass er es verpasste.
War er denn so völlig und absolut darin aufgegangen, sich ein Leben auf der Insel aufzubauen? Eines, auf das er stolz sein konnte, eines, das der Gemeinde, in der er aufgewachsen war, auch etwas zurückgeben würde. Eines, das Terris Zukunft sichern würde. Hatte er sich so darin verstrickt, dass er sich der Faszination, die eine Frau auslösen konnte, verschlossen hatte? Dass er dieses erhebende Gefühl aus seinem Leben verbannt hatte?
Nun, enthaltsam hatte er während der letzten zehn Jahre nicht gelebt, aber nichts kam dem gleich, was Keelin in ihm wachrief. Allein bei der Vorstellung, sie wiederzusehen, durchlief ihn ein höchst angenehmer Schauer. Auch wenn sein Verstand ihm sagte, er solle die Finger von ihr lassen.
Sie war ein Mädchen aus der Stadt, das hier ein paar Tage Urlaub verbrachte. Eine Pause machte, um ihren Kopf zu klären. Um herauszufinden, wie ihr Leben nun weitergehen sollte, nachdem der Schatten der berühmten Mutter nicht mehr darüber schwebte. Sobald sie sich gesammelt hatte, würde sie zu dem Leben zurückkehren, das in der City auf sie wartete, ganz gleich, welche Stadt auf der Welt es sein würde.
Sie war eben nicht für das Landleben gemacht.
Doch auch ohne dass Keelin für das Landleben gemacht wäre, so hatte sie doch einige Grundkenntnisse, die sie anwenden konnte, als Garrett ihr seine Farm zeigte.
„Das sind keine Schafe.“
Garrett verkniff sich das Grinsen und blieb stattdessen todernst. „Woran erkennen Sie das?“
„Oh, lassen Sie mich nachdenken …“
Er musste sich wirklich zusammenreißen, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen, als sie sich mit konzentriert gerunzelter Stirn mit der Fingerspitze auf die Lippen tippte. „Ich habe nie behauptet, ich würde Schafe züchten. Das haben Sie einfach unterstellt.“
Ein amüsiertes Funkeln trat in ihre Augen, als sie ihn anblickte. „Und Sie haben es mich denken lassen.“
„Nein. Ich habe Ihre irrige Annahme nur nicht berichtigt.“
„Das kommt auf das Gleiche heraus, meinen Sie nicht?“
„Ich wollte Ihnen nicht die Laune verderben und Ihnen eröffnen, dass Sie nicht immer recht haben, wo Sie doch so davon überzeugt sind. Außerdem sagten Sie, Sie wollten etwas über die Landwirtschaft lernen. Tiere als solche haben Sie nie genauer spezifiziert.“
Das Funkeln wurde strahlender. „Sie scheinen ein Problem damit zu haben, mich zu korrigieren, seit wir uns getroffen haben. In dieser Hinsicht sind Sie wirklich sehr zurückhaltend. Sie hätten nicht irgendwann in die Konversation einflechten können, dass es gar keine Schafe gibt?“
„Nun, ich sagte, Sie würden nie ein besserer Schafzüchter werden als ich. Der Grund ist natürlich simpel – weil ich gar keine Schafe halte. Außerdem ist es eine alte Geschichte: Männer suchen sich ihre Schlachten immer selbst aus.“ Und bei Keelin schien es ihm angebrachter, nur jene zu wählen, die er auch gewinnen konnte. Denn den Kampf darum, Abstand zu ihr zu halten, hatte er schon verloren.
Jetzt rollte sie sich die Ärmel des dicken Wollpullovers auf. „Und was machen wir nun?“ Sie stutzte. „Sagen Sie nur nicht, wir müssen sie alle melken.“
Ein vergnügtes Glucksen stieg in seiner Kehle empor. „Nun, wenn Sie es schon anbieten …“
Entsetzt sah sie ihn an. „Das meinen Sie nicht ernst!“
Garrett streckte die Hand aus, um Keelin weiterzugeleiten, zog den Arm jedoch wieder zurück, bevor er sie berührte. Diese Geschichte mit dem Anfassen musste unbedingt aufhören. Schon gestern Abend war ihm dieser Gedanke gekommen. Er war kein Mann, der ständig Körperkontakt suchte, außer bei seiner Tochter vielleicht. Und während des letzten Jahres war es Terri immer öfter peinlich, vor allem in der Öffentlichkeit.
Vielleicht lag es daran, weil Keelin so klein und zierlich war, dass er diesen Beschützerdrang in sich verspürte. Wenn es ihm doch nur gelingen könnte, in ihr etwas anderes zu sehen als eine schöne Frau, die ihn ständig wie mit einem unsichtbaren Band zu sich heranzog …
„Wenn Sie meinen, Ihre Blümchengummistiefel halten das nicht durch …“
Keelin ging neben ihm her, ohne ihn anzusehen. „Um die Gummistiefel geht es gar nicht.“ Sie blieb stehen und machte eine ausholende Handbewegung durch den makellos sauberen Kuhstall. „Es ist nur … das sind doch Tausende! Ich wollte eigentlich nicht bis nächstes Jahr hier bleiben.“
„Etwas über einhundert Tiere, nicht Tausende.“
Ihr erschienen die Reihen mit den Tierboxen jedoch endlos. Und sosehr sie den Mann neben sich auch beeindrucken wollte, vor dieser Aufgabe kapitulierte sie. „Okay, diese Runde geht an Sie.“
„Die Blümchengummistiefel gestehen ihre Niederlage ein?“
„Die Blümchengummistiefel wollen noch immer etwas Neues lernen, aber sie befürchten, dass den anderen Kühen der Euter platzt, bevor die ersten fünfzig Tiere gemolken sind.“
„Nur gut für die Gummistiefel, dass wir hier eine vollautomatische Melkvorrichtung haben, was? Und dass die Kühe schon vor einer Stunde gemolken wurden. Ein Team aus vier Männern kümmert sich darum.“
Teils verärgert, weil er sie schon wieder ausgetrickst hatte, und teils amüsiert, weil er es mit diesem humorvollen Schmunzeln tat, fragte sie: „Wenn also Melken nicht der Unterrichtsstoff ist, dann geben die Gummistiefel sich auch nicht geschlagen.“
„Ah, aber das haben sie bereits getan. Eine Kapitulationserklärung kann nicht zurückgenommen werden.“
„Sie arbeiten mit schmutzigen Tricks.“
Er nickte ungerührt. „Wenn es erforderlich ist.“
Seite an Seite gingen sie weiter in den Stall hinein.
„Sie lächeln“, bemerkte Garrett das Offensichtliche, während er sie aus den Augenwinkeln beobachtete. Dieses „Keelin-Mustern“ schien ihm inzwischen zur Gewohnheit geworden zu sein. Er konnte nichts dagegen tun. Allerdings war eine Frau, die so aussah wie sie, sicherlich daran gewöhnt, dass Männer jede ihrer Bewegungen verfolgten.
„Sie meinen, obwohl Sie mich schon wieder ausgetrickst haben?“
Nein, das meinte er eigentlich nicht. Niemals würde er absichtlich versuchen, sie zum Narren zu halten, das wäre gemein und niederträchtig. Aber es machte ihm Spaß, sie zu necken, ihr zu beweisen, dass sie falsch lag, genoss das Geplänkel zwischen ihnen, bei dem sie jedes Mal ein Stückchen mehr von ihrer Persönlichkeit offenbarte. Auch wenn er im Gegenzug dafür etwas von sich preisgab.
Es lag einfach daran, dass sie lächelte, anstatt beleidigt zu sein oder einen Streit vom Zaun zu brechen. Für ihn war es, als hätte er Fortschritte bei ihr gemacht, als sei er in ihrem Ansehen ein wenig höher geklettert. Und das schmeichelte seinem Ego.
Weil er wollte, dass … ja, was genau wollte er eigentlich? Sie sollte wissen, wer er war. Auf jeden Fall kein Schafzüchter. Das war doch schon ein Riesenschritt nach vorn, oder?
Na ja, wenn er ehrlich zu sich war, dann wollte er, dass sie lächelte, weil sie gern in seiner Gesellschaft war. Und warum wollte er das? Wozu sollte das gut sein?
„Sollten Sie jetzt nicht Ihre hübsche kleine Nase rümpfen und anmerken, dass es hier drinnen streng riecht?“
Keelins Lächeln wurde nur noch breiter. „Natürlich riecht es in einem Kuhstall nach Kühen. Übrigens danke, dass Sie meine Nase klein und hübsch finden. Wie bei einer Porzellanpuppe, nicht wahr, für die Sie mich halten. Ein Püppchen, das sich vor so großen Tieren fürchtet und sich mit einer Champagnerflöte in der Hand sehr viel wohler fühlt als ausgesetzt in der wilden weiten Landschaft.“
„Etwa nicht?“
„Oooh! Wer zieht jetzt vorschnelle Schlüsse und ist großzügig mit den Unterstellungen, Mr. Kincaid?!“
Garrett stutzte. Erwischt! Verdattert starrte er sie an, dann merkte er, wie sich das Lachen in seiner Kehle emporarbeitete. „Also gut, diese Runde geht an Sie.“
Keelin deutete eine leichte Verbeugung an. „Die Blümchengummistiefel wissen Ihre Ehrlichkeit zu schätzen.“
„Aufgrund des Mangels an Champagnerflöten … womit wollen Sie Ihre Hände denn beschäftigt halten?“
„Welche Möglichkeiten stehen mir denn offen?“
Garretts verräterischer Körper wartete mit einem guten Dutzend Vorschlägen auf, von denen keiner etwas mit Landwirtschaft zu tun hatte. Nun, einer oder zwei vielleicht mit der wilden weiten Landschaft. Er ignorierte sie und fand sicherere Alternativen. „Zum einen müssen die Tiere gefüttert werden, bevor wir sie wieder auf die Weide bringen. Sie können helfen, die Herde mit dem Quad hinauszutreiben, da Sie ja jetzt eine Expertin im Quadfahren sind.“
„Ich denke, das schaffe ich schon.“ Impulsiv klopfte sie ihm auf den Rücken und funkelte ihn herausfordernd an. „Sehen Sie in mir einfach einen weiteren Mann im Team.“
Höchst unwahrscheinlich!
Garrett musste seinen ersten Eindruck von Keelin grundlegend revidieren. Sie stürzte sich mit solcher Begeisterung in jede einzelne Aufgabe, dass er es war, dem ein Lächeln auf dem Gesicht stand. Was ihr an Kraft und Größe mangelte, machte sie durch Entschlossenheit und Einsatz wett. Und sah dabei unglaublich süß und sexy aus.
Sollte sie je herausfinden, dass er so dachte, würde sie ihn wahrscheinlich vors Schienbein treten.
Es war der Ausdruck auf ihrem Gesicht, der ihn am meisten faszinierte, während sie die Mistgabel schwang und Eimer mit Futter heranschleppte. Die Hunde folgten ihr auf Schritt und Tritt, sie hatte die Augenbrauen konzentriert zusammengezogen, und manchmal klemmte sie sogar die Zungenspitze zwischen die Lippen.
Falls sie eine Porzellanpuppe war, dann eine der neuen Generation. Eine, die wunderbar aussah und dort zupackte, wo es nötig war. Eine Art Super-Püppchen.
Nach getaner Arbeit wischte Keelin sich die Hände an der Designerjeans ab und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Wo kommt die Milch denn von hier aus hin?“
„Spezielle Milchtanks fahren sie in unsere Fabrik in Caherciveen auf dem Festland. Auf dem Weg zum Fährenhafen sind Sie daran vorbeigefahren.“
„Ihnen gehört eine Fabrik?“ Erstaunt riss sie die Augen auf. „Was produzieren Sie?“
„Biologisch reine Milchprodukte. Unser Eis ist der absolute Renner. Wir beliefern das ganze Land, und kürzlich haben wir sogar eines der besten Restaurants in England als Kunden gewinnen können.“ Er schnitt mehrere Futtersäcke auf und füllte den Inhalt in den großen Metalltrog um.
„Und dazu reichen hundert Kühe?“
Garrett lächelte. „Nein, meine Mädels sind gut, aber so gut auch wieder nicht. Fast alle Inselbewohner halten Kuhherden, mit unterschiedlicher Stückzahl natürlich. Manche züchten, andere halten Milchkühe, wieder andere ziehen junge Mastbullen für Bio-Fleisch. Trotzdem, die Insel ist nicht groß genug für übermäßige Tierhaltung, also kaufen wir auch von anderen Höfen auf dem Festland ein.“ Er klappte den Deckel zu, wischte sich den Staub von den Händen und lehnte sich an den Trog. „Deshalb bin ich auch viel zu wenig hier auf der Farm. Entweder bin ich in der Fabrik, werbe bei potenziellen Kunden für uns oder suche nach weiteren Höfen, die bereit sind, nach unseren Vorgaben zu wirtschaften und uns zu beliefern. Es kostet viel Überzeugungsarbeit, die alteingesessenen Bauern zur Bio-Landwirtschaft zu bringen.“
Es dämmerte ihr jäh. „Deshalb nennt jeder Sie hier Boss. Und das meinten Sie auch damit, als Sie sagten, die Insel hänge davon ab, was Sie tun …“ Ein roter Hauch überzog ihre Wangen. „Das hätten Sie mir auch einfach sagen können.“
„Natürlich. Aber dann wäre mir doch der Spaß entgangen, wie …“
Pikiert stemmte Keelin die Hände in die Hüften und schob das Kinn vor. „Zu sehen, wie ich mich zum kompletten Idioten mache?“
Die einfache Antwort wäre zu sagen, um Zeit auf der Farm zu verbringen. Der Hof fehlte ihm, wenn er wieder einmal den ganzen Tag mit Papierkram zubrachte oder ständig unterwegs war. Aber das entspräche nicht der Wahrheit.
Nein, dann hätte er nämlich nicht die zusätzliche Zeit mit Keelin verbringen können, ohne offensichtlich werden zu lassen, dass es genau das war, was er beabsichtigte. Dumm nur, dass er nun, nachdem er die Zeit mit ihr verbracht und einen weiteren Einblick in ihren Charakter bekommen hatte, es nicht mehr über sich brachte, sie so glattweg zu belügen.
„Vielleicht wollte ich Sie einfach nur beeindrucken.“ Das stimmte in gewisser Hinsicht auch. „Und Sie können nicht abstreiten, dass Sie sich wie ein ziemlicher Snob benommen haben.“
„Nur, weil Sie eine Art an sich haben, die meine schlimmste Seite hervorbringt.“
„Sollte ich das getan haben, so ist es nicht mit Absicht geschehen.“
„So?“ Sie hob die Augenbrauen. „Das von dem Mann, der mir praktisch am ersten Abend gesagt hat, ich solle gefälligst Abstand halten. Sie können es mir nicht verübeln, wenn ich da ein wenig barsch reagiert habe.“
Garrett stieß sich von der Metallkiste ab und stand jetzt groß und beeindruckend vor Keelin. Mit gerunzelter Stirn blickte er in ihr Gesicht. „Der gleiche Mann, der den unwiderstehlichen Drang verspürte, Sie zu trösten, kaum, dass er Sie getroffen hatte.“
Lange, sehr lange schaute sie schweigend zu ihm auf. Und dieses Mal konnte Garrett ihre Gedanken nicht in ihren Augen ablesen, denn plötzlich fühlte er sich wie hypnotisiert von dem intensiven dunklen Blau, das ihre Iris angenommen hatten. Dann wurde sein Blick wie magisch angezogen, als sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr.
Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. Damit er nicht wieder die Arme nach ihr ausstreckte. Eine Spannung lag in der Luft, und er wusste, dass er nicht der Einzige war, der diese Spannung spürte, als Keelin zum Sprechen anhob und ihre Stimme rauer klang als sonst.
„Das war ein Reflex. Sie hätten jeder weinenden Frau Trost angeboten.“ Sie schaffte es sogar, ein schwaches Lächeln aufzusetzen. „Das war sehr galant von Ihnen.“
„Sie brauchten jemanden, an den Sie sich anlehnen konnten.“
Hastig blinzelte sie den feuchten Schimmer weg, der ihr in die Augen steigen wollte, und lachte nervös auf. „Wie auch immer, es war sehr nett von Ihnen. Aber jetzt, da Sie mich etwas besser kennen, haben Sie sicherlich erkannt, dass ich niemanden zum Anlehnen brauche und sehr gut allein zurechtkomme. Auch wenn es manchmal nicht danach aussieht.“
Die Worte waren heraus, bevor er sie aufhalten konnte. „Niemand sollte allein den Weg durchs Leben gehen, Keelin.“
„Sie tun es doch auch.“ Sie hob unmerklich das Kinn. „Nach dem Tod von Terris Mutter haben Sie nicht geheiratet. Das muss Ihre eigene Entscheidung gewesen sein, denn Angebote bekommen Sie bestimmt genug.“
Das indirekte Kompliment ignorierend, schaute er auf seine Schuhspitzen und kämpfte mit sich, ob er ihre Äußerung kommentarlos vorbeiziehen lassen oder das Thema weiter verfolgen sollte.
Die Intensität in Keelins Blick, als er auf- und in ihr Gesicht schaute, fällte die Entscheidung für ihn. „Ich bin nicht allein, ich habe Terri und Dermot. Wir sind eine Familie. Was wartet da draußen auf Keelin O’Donnell?“
Er hatte sie nicht direkt gefragt, ob es einen besonderen Mann gab, der auf sie wartete. Das war auch nicht nötig, weil es in der Frage enthalten war. Genauso wenig, wie er gefragt hatte, ob sie nicht noch länger auf der Insel bleiben wollte. Mit ihm.
Die Anziehung war da, von seiner Seite auf jeden Fall. Aber er war keine siebzehn mehr, er wollte sich nicht zum Narren machen.
„Was kümmert es Sie, wer für mich da ist, Garrett?“ Sie versuchte den Worten mit einem kleinen Lächeln die Schärfe zu nehmen. „Keine Sorge, ich werde Sie schon nicht um eine tröstende Umarmung bitten, wenn ich Hunderte von Meilen fort bin.“
Garrett wandte den Blick ab und zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt, niemand sollte allein durchs Leben gehen. Vor allem nicht jemand, der sich laut eigenen Worten die Chance zum Glücklichsein wünscht.“
„So glücklich, wie Sie es sind?“
Ihre Frage traf einen wunden Punkt in ihm. Das war es ja, nicht wahr? Er hatte seine Familie, ein erfolgreiches Unternehmen, den Respekt aller Inselbewohner und der Leute, mit denen er Tag für Tag zu tun hatte. Aber – war er glücklich?
Mit Gewissheit konnte Garrett das nicht mehr sagen, nicht, nachdem er diese Faszination und dieses erhebende Gefühl in Keelins Gegenwart erfahren hatte. Also wich er mit einem Lächeln aus. „Ich hätte zumindest gern die Möglichkeit dazu. So wie jeder Mensch auf der Welt.“
Keelin starrte ihn mit großen Augen an. Schweigend. Nach ein paar Sekunden wäre Garrett fast auf sie zugegangen, so als würde das unsichtbare Band ihn zu ihr heranziehen, so stark, dass er nicht dagegen ankämpfen konnte.
„Ach, hier seid ihr. Ich habe mich schon gefragt, was da so lange dauert.“
Beide, Keelin und Garrett, drehten sich um. Dermot stand in der Tür am anderen Ende des Stalls und winkte.
„Du hast Keelin jetzt genug schuften lassen, du Sklaventreiber. Bring sie mit ins Haus auf eine Tasse Tee, Garrett. Im Moment könnt ihr sowieso nichts mehr tun, bis die Viecher genug gefressen haben und satt sind.“
„Wir wollten gerade kommen.“ Garrett lächelte Dermot zu und bedeutete Keelin vorauszugehen.
Kurz vor dem Ausgang, aber noch nicht in Dermots Hörweite, lehnte Keelin sich leicht zu Garrett.
„Sie hätten gar nicht versuchen müssen, mich mit dem, wie Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen, beeindrucken zu wollen“, sagte sie leise zu ihm. „Beeindruckt bin ich schon von dem Mann, der Sie sind.“







9. KAPITEL
„Kann ich auch solche Gummistiefel wie die von Keelin bekommen, Dad?“
Keelin schmunzelte, als Garrett entnervt die Augen verdrehte. Es war ein gutes Gefühl, wieder im Kreise seiner Familie zu sein, auch wenn sie wusste, dass ihr kein Platz in dieser Familie zustand. Nicht, dass man sich ihr gegenüber anders verhielt als an jenem Abend, als sie zum Dinner eingeladen gewesen war …
Oder doch. Garrett musterte sie nicht ständig mit finsterem Blick. Eigentlich vermied er es sogar, sie anzusehen. Der Grund dafür lag in dem Gespräch, das sich zwischen ihnen entwickelt hatte, bevor Dermot zu ihnen gestoßen war. Jenes Gespräch, währenddessen Keelin wie nie zuvor in ihrem Leben darauf gewartet hatte, geküsst zu werden. Und gleichzeitig noch nie so viel Angst davor gehabt hatte.
Aber Garrett hatte sie nicht geküsst. Wahrscheinlich war es besser so. Denn Garrett war mit Sicherheit ein Mann, der eine Frau mit einem Kuss den Boden unter den Füßen wegziehen würde. Sein Kuss würde ein Mal hinterlassen, das niemals wieder verblassen würde. Und wie sollte Keelin dann von hier fortkommen können? Denn eines wusste sie sicher: Sie würde von hier weggehen müssen. Ihr Geständnis, wie sehr er sie beeindruckte, hatte genug Schaden angerichtet.
„Gibt es auch welche mit Schmetterlingsmuster?“
Garrett richtete einen mahnenden Zeigefinger über den Tisch auf Keelin. „Antworten Sie auf diese Frage, und Sie stecken in Schwierigkeiten!“
„Scheinbar darf ich das nicht beantworten, Terri“, flüsterte Keelin dem Mädchen übertrieben laut zu. „Aber ich weiß, dass man auch Glitzergummistiefel bekommen kann. Sogar solche mit Pailletten …“
Garrett stöhnte laut auf. Terri legte ihm kichernd die Arme von hinten um den Hals und stützte ihr Kinn auf seine Schulter. „Das wären dann Gummistiefel für besondere Anlässe – Weihnachten und Ostern … oder an Geburtstagen. Du würdest es überhaupt nicht merken, Dad.“
„Solche Gummistiefel sind ja wohl schwer zu übersehen.“ Er legte seine große Hand auf Terris kleine. „Willst du nicht doch lieber ein Paar in Blau oder Grün?“
„Himmel, sei doch nicht so altmodisch, Dad.“ Mit lachenden Augen bat das Mädchen Keelin um Unterstützung. „Helfen Sie mir, Keelin. Wir können unmöglich zulassen, dass Dad den Rest seines Lebens so wenig Abenteuerlust zeigt, oder?“
Keelin schluckte. Wenn die Antwort auf die Frage nach Gummistiefeln mit Schmetterlingsmuster sie schon in Schwierigkeiten gebracht hatte, was würde erst bei dieser Frage passieren? Sie räusperte sich. „Da ich deinen Vater auf dem Quad gesehen habe, würde ich ihm die Abenteuerlust keineswegs absprechen.“
„Ich wette, Sie erleben ganz tolle Dinge. Und oft.“
„Aber davon werde ich dir nichts erzählen. Sonst bringe ich dich noch auf dumme Gedanken.“
Der wohlwollende Blick aus Garretts Augen ließ sie lächeln. War er dankbar, dass sie Terri nicht ermutigte? Oder würde er gern erfahren, was sie so alles gemacht hatte? Nun, auf jeden Fall wünschte sie sich, dass er von ihr beeindruckt sein möge. Denn bisher hatte sie ja noch nicht viel getan, um seine Gunst zu gewinnen, oder? Dabei sollte ihr das egal sein, dennoch brannte dieses Bedürfnis regelrecht in ihr. Was nicht weiter verwunderlich war angesichts der Anziehungskraft, die sie fühlte. Deshalb wünschte sie sich auch, er möge es ebenso stark fühlen.
„Was hat Ihre Mutter denn zu all Ihren Abenteuern gesagt?“
Keelin sah zu Dermot, dessen Blick zwischen seinem Sohn und ihr hin und her wanderte. Etwas flackerte in seinen Augen auf, ganz kurz nur, dennoch erhaschte Keelin es, und sie fragte sich, was er wohl denken mochte. „Das ist es ja. Eigentlich habe ich nur Unsinn angestellt, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Aber sie hat nur mit den Schultern gezuckt. Sie war der Ansicht, dass ich mit der Zeit selbst die Grenzen erkennen würde. Dass ich vernünftig werden würde, weil alles auf einen selbst zurückfällt.“
Dermot nickte. „Ja, das hört sich sehr nach ihr an. Sie hatte immer Verständnis für das Bedürfnis anderer nach Freiheit. Sie hat selbst genug erlebt, um abschätzen zu können, wann sie sich zurückhalten und wann sie eingreifen musste.“
„Sie hat niemals eingegriffen. Ich glaube, deshalb habe ich letztendlich auch mit dem Unsinn aufgehört. Es erzielte ja nicht die erhoffte Wirkung.“
Wieder nickte der alte Mann und lächelte. „Dann kann es nicht zu schlimm gewesen sein, sonst hätte sie eingegriffen.“
„Haben Sie jemals so sehr über die Stränge geschlagen?“
Keelin sah zu Garrett, von dem die Frage kam. „Nichts, was mir wirklich geschadet hätte, nein. Aber da war doch die eine oder andere Eskapade …“
„Ooh, das müssen Sie mir unbedingt erzählen! Ich will alles hören!“
Keelin lachte über Terris Neugier. „Geh und such dir deine eigenen Abenteuer! Ich will nicht die Schuld dafür zugeschoben bekommen.“
„Wie soll das denn funktionieren?“ Terri nahm die Arme von den Schultern ihres Vaters. „Ich darf doch noch nicht einmal abenteuerliche Gummistiefel haben.“
Garrett senkte den Blick auf den großen Kaffeebecher, den er mit beiden Händen umfasste. Seine dichten Wimpern beschatteten seine Augen, sodass der Ausdruck in ihnen nicht zu erkennen war. Doch irgendwie spürte Keelin die Resignation in ihm. So als sei diese Schlacht schon lange vor ihrer Ankunft geschlagen worden und würde auch noch lange nach ihrer Abreise andauern.
Bisher hatte sie sich nie Gedanken über die elterliche Seite gemacht. Dermots wenige Worte jedoch über ihre eigene Mutter hallten noch in ihren Ohren nach, und so begann sie zu verstehen, dass es eigentlich kein wirkliches „Richtig“ und „Falsch“ gab. Also wagte sie einen kleinen Vorstoß. „Vielleicht könnten dein Dad und du ein gemeinsames Abenteuer finden. Wäre das nicht etwas?“
Terri sah nachdenklich auf ihres Vaters Haar hinunter, dann stumm zu Keelin, mit einem fast Hilfe suchenden Blick, und zuckte mit den Achseln. „Kommt darauf an, was wir machen.“
„Na, warum überlegst du dir nicht ein paar Vorschläge und besprichst sie mit deinem Vater?“ Keelin wagte es nicht, Garrett anzusehen. Sie würde es nicht ertragen, sollte er ihre großartige Idee verärgert niederschmettern. „Was würdest du denn gern unternehmen?“
Terri zögerte keine Sekunde. „Ich möchte wahnsinnig gern in Dublin einen Schaufensterbummel machen und einkaufen gehen. Aber das machen nur Mädchen. Dad würde es bestimmt nicht gefallen.“
Gab es denn keine Frau in der Familie? Keine Cousine, keine Tante, die so etwas mitmachen würden? Nicht einmal eine Großmutter? Keelin wurde schwer ums Herz. Und dieses Mal sah sie über den Tisch zu Garrett, sah in die warmen braunen Augen und wusste, dass er den gleichen Gedanken hatte. Er öffnete leicht den Mund, als wolle er etwas sagen, doch kein Wort kam über seine Lippen.
„Nun, wenn dein Dad es erlaubt, können wir beide zusammen Einkaufen gehen. Wenn du willst. Aber du musst mir versprechen, dass du dir etwas überlegst, das ihr beide zusammen macht. Vielleicht ein Konzert am Wochenende, oder einen Ausflug.“ Keelin hatte sich in Fahrt geredet, das Thema lag ihr am Herzen. „Es muss ja nicht Dublin sein, ihr könntet auch woanders hinfahren. Und es sollte regelmäßig sein, etwas, das ihr mehrere Male im Jahr unternehmt.“
Terri machte ein Gesicht, als wären Ostern und Weihnachten auf einen Tag gefallen. „Sie wollen mit mir zum Shoppen gehen? Wirklich?“
Keelin hatte nicht ganz die gewünschte Wirkung erzielt. Ihr Vorschlag diente nicht dazu, sich selbst in die kleine Familie einzugliedern, sondern Terri sollte mehr Zeit mit ihrem Vater verbringen. Aber Terris Begeisterung galt dem Bummeln, nicht den Unternehmungen mit ihrem Dad. Leicht enttäuscht lehnte Keelin sich zurück. „Wenn dein Vater nichts dagegen hat.“ Mit fragend hochgezogenen Augenbrauen sah sie zu Garrett. Bitte. Ich gebe hier wirklich mein Bestes.
Dermot lehnte sich ein wenig vor. „Also, ich an deiner Stelle würde zustimmen“, sagte er zu Garrett. „Eine bessere Gelegenheit, sich um einen Einkaufsbummel zu drücken, kriegst du nie wieder.“
Die Luft im Raum schien plötzlich wie mit Spannung geladen, jeder hielt den Atem an. Schließlich holte Garrett tief Luft und lächelte schief. Er wusste, wann er geschlagen war.
„Wieso habe ich das Gefühl, dass sich hier jeder gegen mich verschworen hat?“, meinte er.
Keelin begann zu grinsen. „Wahrscheinlich, weil es stimmt. Nichts kann Mädchen von einem Einkaufsbummel abhalten. Nicht ohne einen kleineren Krieg.“
„Bitte, Dad?“ Terri schlang wieder die Arme um den Hals ihres Vaters und legte ihre Wange an seine. „Bitte, bitte, bitte.“
„Nicht in Dublin, das ist zu weit weg.“
„Aber Dad …“
Er legte eine Hand auf ihre Arme und drehte das Gesicht zu ihr um. „Killarney liegt näher. Du kannst von Keelin nicht verlangen, dass sie den ganzen Weg bis nach Dublin und wieder zurück fährt.“
Zeit für einen Kompromiss. „Shopping ist Shopping“, mischte Keelin sich ein. „Und ich war noch nie in Killarney, also wird es mir genauso viel Spaß machen wie dir, Terri. Wir fahren früh los, bummeln durch die Geschäfte, gehen irgendwo ganz schick zum Lunch, und danach nehmen wir uns die nächsten Geschäfte vor. Und wenn dein Dad brav ist, bringen wir ihm vielleicht sogar etwas mit.“
Garrett nickte Keelin knapp zu und wandte sich dann an Terri. „Siehst du, so ist jeder glücklich. Allerdings solltest du Keelin vielleicht wissen lassen, dass die Worte ‚Killarney‘ und ‚schick‘ nicht zusammenpassen.“
Terri drückte ihn so fest, dass ein kleinerer Mann keine Luft mehr bekommen hätte, setzte ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange und überraschte Keelin dann damit, dass sie das Gleiche bei ihr tat. „Danke! Sie sind einfach großartig! So einen Tag nur für Mädchen mit Bummeln und Einkaufen habe ich mir schon immer gewünscht!“
Keelin war zutiefst gerührt von so viel offener Zuneigung. Wie konnte Terris Mutter auch nur auf den Gedanken gekommen sein, ein Kind allein zurücklassen, das so viel zu geben hatte? Ein Mädchen, das eine Mutter mehr als alles andere brauchte, gerade jetzt, am Anfang des Weges hin zur Frau.
Es war einfach nicht fair.
Bilder aus der Vergangenheit schossen Keelin jäh in den Kopf – der erste „erwachsene“ Einkaufsbummel mit ihrer Mutter. Zusammen waren sie einen ganzen Tag durch Paris gelaufen, hatten Unsummen für Kleider und schöne Dinge ausgegeben, heiße Schokolade in den Bistros getrunken und geredet und gelacht …
Wie hatte sie das nur vergessen können? Ohne es zu ahnen, hatte Terri ihr ein viel größeres Geschenk gemacht.
„Ich treibe jetzt besser die Herde auf die Weide. Sonntags lasse ich die Jungs immer früh gehen, schließlich bin ich ja hier.“
Es dauerte einen Augenblick, bevor Keelin wieder in die Gegenwart zurückfand, so sehr hatte die Erinnerung sie berührt. Garrett schob seinen Stuhl zurück und erhob sich, sorgsam darauf achtend, weder Terri noch sie anzusehen. Also erwiderte Keelin die Umarmung ihrer neu gefundenen Freundin und stand dann ebenfalls auf. „Noch einmal Quad fahren – das kann ich mir unmöglich entgehen lassen.“
Dermot lächelte ihr zu. „Nein, das geht wirklich nicht. Garrett wird sich über die Hilfe und die Gesellschaft freuen.“ Das wissende Funkeln in seinen Augen beunruhigte Keelin am meisten, doch Dermot gluckste nur vergnügt. „Seid aber um spätestens drei zum Lunch zurück.“
„Sonntags gibt es nämlich erst um drei Uhr Lunch bei uns“, erklärte Terri. „Damit die beiden alten Herren sich faul vor dem Fernseher lümmeln und die Sportschau ansehen können“, fügte sie keck hinzu.
„Machen Sie sich wegen mir keine Umstände zum Lunch, Dermot. Ich bin nur gekommen, um etwas über die Farm zu lernen. Ich habe nämlich noch nie auf einer Farm gearbeitet und …“ Sie redete unnützes Zeug, nicht wahr? Na großartig! Sie plapperte, und Dermot wusste genau, dass sie plapperte.
„Unsinn, Mädchen. Sie haben den ganzen Vormittag gearbeitet, Ihnen eine Mahlzeit zu geben ist das Mindeste, was wir für Sie tun können.“ Dermot wandte sich an Garrett. „Sie sieht aus, als könnte sie eine anständige Mahlzeit vertragen, meinst du nicht auch?“
Damit hatte er Garrett einen Freischein gegeben, Keelin von Kopf bis Fuß zu mustern. Ausgiebig! Eine Gelegenheit, die der sich nicht entgehen ließ. Und überall, wo sein Blick zu liegen kam, begann Keelins Haut heiß zu prickeln, so als hätte Garrett sie berührt. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück, als ihre Blicke sich schließlich trafen. Himmel, wenn allein ein Blick das bei ihr anstellte, was würde erst bei einem Kuss passieren?
Dann wäre sie verloren!
Garrett sah zu Dermot, dann zu Keelin. „Sie können genauso gut Ja sagen, der sture Esel wird ja doch keine Ruhe geben.“
Keelin setzte ein Lächeln für Dermot auf. „Sturheit liegt in der Familie, ich weiß. Also gut, ich nehme die Einladung dankend an.“
Garrett seufzte leise – so wie er vorhin geseufzt hatte, als er sich bei Terri geschlagen gegeben hatte. „Dann ziehen Sie wohl besser Ihre Blümchengummistiefel an …“
Er wartete draußen und marschierte mit geneigtem Kopf auf und ab, als Keelin aus dem Haus kam.
„Tut mir leid, dass es länger gedauert hat, aber Dermot fragte mich noch, was ich esse oder nicht esse.“
Das Haar fiel ihm in die Stirn, als er den Kopf hob. Unter dichten Wimpern hervor sah er sie an. Er wirkte, als würde er einen inneren Kampf mit sich fechten. „Das hätten Sie nicht zu tun brauchen.“
„Was? Dermot sagen, was ich esse?“ Natürlich wusste sie, worauf Garrett sich bezog, aber sie wollte die plötzliche Spannung, die in der Luft lag, abmildern. „Ich könnte ja allergisch gegen bestimmte Nahrungsmittel sein. Sie wollen doch sicher nicht, dass Dermot sein Gewissen mit meinem Erstickungstod belastet, nur weil ich ein paar Nüsse gegessen habe.“
„Das meinte ich nicht.“
Keelin nickte. „Ich weiß“, erwiderte sie leise.
„Ich hätte auch mit ihr einkaufen gehen können.“ Er zuckte mit einer Schulter. „Ich war schon mit ihr einkaufen.“
„Aber es ist nicht das Gleiche, oder?“
„Nein.“ Er lachte trocken auf. „Nein, ganz bestimmt nicht.“
Keelin hielt das Lächeln aufrecht, auch wenn ihr die Hitze am Nacken hinaufkroch. „Es ist ja nur ein Tag, Garrett, und mir wird es auch Spaß machen. Keine große Sache.“
Er zog die dunklen Brauen zusammen. „Für Terri schon.“
Die Hitze kroch weiter, erreichte ihre Wangen. Garrett hatte da etwas missverstanden. Er sollte nicht denken, er sei ihr etwas schuldig. „Auch das weiß ich. Aber Sie brauchen mir nicht zu danken.“ Sie hob ihr Kinn und kam den Weg hinunter. „Es ist ja nicht so, als spendete ich hier eine Niere. Ein Einkaufsbummel, das ist alles. Machen Sie nicht mehr daraus, als es ist. Vergessen Sie’s einfach.“
Sie wollte an ihm vorbeigehen, als er eine Hand vorstreckte und seine Finger mit ihren verschlang. „Sie brauchen sich nicht hinter lässigen Bemerkungen zu verstecken. Ich weiß genau, was Sie da drinnen versucht haben.“
Keelin schluckte den dicken Kloß in der Kehle hinunter, als Garrett mit dem Daumen über ihren Handballen streichelte. „Keine große Angelegenheit, wirklich nicht.“
„Größer, als Sie denken.“ Er sah über ihren Kopf hinweg in die Weite. „Sie wollten helfen. Und dabei habe ich mich so unmöglich Ihnen gegenüber benommen, als Sie sich mit Terri anfreunden wollten.“
Sie hob den Kopf, um in seine Augen sehen zu können, und drückte aufmunternd seine Finger. „Sie wird langsam erwachsen, Garrett, das ist alles. Sie macht Dinge durch, die Sie, ganz gleich, wie sehr Sie sich auch bemühen, nicht verstehen können. Weil Sie ein Mann sind und Terri eine junge Frau wird. Sie brauchen Zeit, um diese junge Frau zu verstehen, zu der sich Ihre Tochter entwickelt.“ Sie löste ihre Finger aus seiner Hand und trat einen Schritt zurück. Abstand zu halten war sicherer. Dann würde auch vielleicht das Bewusstsein für seine Gegenwart schwinden, für seinen Duft, für seinen Atem. „Mir kam eine Idee, wie das vielleicht möglich sein könnte.“
„Und es war eine gute Idee. Eine, die mir auch selbst hätte einfallen können.“
„Manchmal findet man die einfachste Lösung zuletzt.“ Sie wünschte, sie hätte ein Recht darauf, einfach die Arme um ihn zu legen und ihm Zuversicht und Trost zu spenden. Denn es war das, was er jetzt am meisten brauchte. So wie er ihr am Tag ihrer Ankunft Trost gespendet hatte.
Doch sie konnte es nicht tun. Nicht bei Garrett. Wenn sie ihn umarmte, würde sie ihn vielleicht nie wieder loslassen wollen. Sie durfte nicht erwarten, dass jemand anders ihre Probleme lösen würde. Das Timing passte nicht. In diesem Abschnitt ihres Lebens war es einfach nicht der richtige Zeitpunkt für sie, um sich zu verlieben.
Garrett drehte sich jetzt um und ging mit langen, energischen Schritten voraus. Ein stilles Lächeln stand auf seinem Gesicht, als er an ihr vorbeiging.
„Dann kommen Sie, lassen Sie uns das Vieh hinaustreiben.“
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Es war so schnell passiert. Doch im Rückblick sah Garrett alles wie in Zeitlupe.
Seit Keelin und er wieder auf den Quads saßen, hatten sie – außer den Arbeitsanweisungen zum Treiben der Herde natürlich – kein Wort miteinander gewechselt. Garrett war froh darum. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er nicht die geringste Ahnung, was er sagen sollte.
Keelin hatte da vorhin im Haus ohne ihr Wissen wirklich etwas in ihm in Bewegung gesetzt. Nicht genug, dass sie ihm praktisch vom ersten Augenblick an nicht mehr aus dem Kopf, dafür aber immer mehr unter die Haut ging, baute sie jetzt auch noch Brücken zwischen ihm und dem wichtigsten Menschen in seinem Leben.
Für sie mochte das keine große Angelegenheit sein, für ihn schon. Er hatte Keelins Gesicht gesehen, als Terri sie umarmte. Als hätte jemand ein Licht in ihr angezündet. Sie hatte regelrecht von innen heraus gestrahlt über den kleinen Zuneigungsbeweis. In diesem Moment war Garrett nur von dem Wunsch erfüllt gewesen, das Strahlen auf ihrem Gesicht zu erhalten.
Aber er würde den Teufel tun und auch nur einen weiteren Gedanken daran verschwenden!
Deshalb hatte er seine ganze Aufmerksamkeit auf die Herde gerichtet und die Ausreißerin im Auge behalten, dankbar, dass er etwas hatte, das ihn ganz in Anspruch nahm.
Der Versuch, seine Gedanken auf sicherem Gebiet zu halten, hatte wiederum dazu geführt, dass er Keelin aus den Augen ließ. Die inzwischen selbst einer Ausreißerin nachsetzte. Er sah es erst, als es schon zu spät war.
Die Kuh jagte in vollem Galopp über die Weide, Keelin raste mit dem Quad hinterher, um das Tier zur Herde zurückzutreiben.
„Keelin, nicht! Bleiben Sie zurück!“ Er wusste nicht, ob sie ihn auf diese Entfernung hin hören konnte, aber er versuchte es dennoch. „Keelin!“
Und dann geschah alles ganz schnell. Eben noch verfolgte Keelin die Kuh, dann machte das Tier eine abrupte Kehrtwendung. Keelin riss den Lenker des Quads herum, ein Rad blieb in einer Furche stecken, und sie landete unsanft auf dem Boden.
Garrett blieb das Herz stehen. Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis er über die Weide bei ihr ankam. Immerhin konnte er sehen, dass sie aufzustehen versuchte. Das Rauschen in seinen Ohren ließ nach, und die Angst, die ihm wie ein eiserner Ring die Brust zugeschnürt hatte, wandelte sich in Ärger.
„Was, zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht!?“
Sie saß auf ihrem Hosenboden und sah mit bleichem Gesicht zu ihm auf. „Ja sicher, brüllen Sie mich ruhig an. Mir ist schließlich nichts passiert. Mir geht es gut, danke der Nachfrage.“
Er stellte den Motor ab, stieg von dem vierrädrigen Motorrad und kniete im nächsten Moment neben ihr. Ihre Designerjeans war voller Schlamm, ein Blümchengummistiefel war ihr halb vom Fuß gerutscht, auf ihrer Wange prangte ein Grasfleck, und Strähnen hatten sich aus dem einst ordentlichen langen Zopf gelöst.
Selbst so ramponiert sah sie unendlich sexy aus.
„Haben Sie sich verletzt?“
„Sie meinen, außer meinen Stolz?“
„Ihr Stolz ist mir im Moment herzlich egal. Ich dachte mehr an Ihre Knochen.“
„Nein, gebrochen ist nichts.“
Trotz ihrer Aussage befühlte er bereits mit beiden Händen ihr Bein vom Knöchel bis zum Schenkel, mit sanften und doch kräftigen Fingern. Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass er ja einen Grund hatte, sie zu berühren, auch wenn er wusste, dass sie längst laut schreien würde, hätte sie sich wirklich verletzt.
Und da rutschte sie auch schon auf ihrem Hosenboden ein wenig zur Seite und schlug seine Hände weg. „Hören Sie auf damit! Ich bin völlig in Ordnung.“
„Ich will nur sichergehen, dass nichts …“
„Von wegen!“ Erneut schlug sie nach seinen Händen. „Ich würde Ihnen schon sagen, wenn ich irgendwo Schmerzen hätte. Ich bin ja nicht bewusstlos!“
Eine tiefe Falte stand auf seiner Stirn, als er sie eindringlich musterte. Was er in ihren weit aufgerissenen Augen erkannte, warf ihn fast um. Sein Blick glitt zu ihren halb geöffneten Lippen, zu dem hart hämmernden Puls an ihrem Hals, zu ihrer Brust, die sich unter den heftigen Atemzügen hob und senkte. Doch er wusste auch, dass dies keineswegs die Anzeichen von Schock waren. Seine Finger umfassten ihre Wade und tasteten vorsichtig, die Fingerspitzen lagen an den empfindsamen Kniekehlen. Keelin schnappte leise nach Luft.
Er senkte die Stimme. „Tut das weh?“
„Nein.“ Sie starrte auf ihr Knie.
Garrett wiederholte die Prozedur bei ihrem anderen Bein. Und wurde belohnt mit einem weiteren kleinen Seufzer, was ihm ein leises Lächeln entlockte.
„Das?“
Sie wusste, dass er es wusste. Er konnte es erkennen an dem Glitzern in ihren Augen, an dem Rot auf ihren Wangen. Und an der Art, wie sie zum dritten Mal seine Hand wegschlug. „Das reicht jetzt! Mir geht’s gut, das wissen wir beide.“
Garrett lachte nur leise, richtete sich aber auf. Die Hand, die er ihr ausstreckte, um ihr beim Aufstehen zu helfen, ignorierte sie geflissentlich.
So würdevoll wie möglich versuchte Keelin noch einmal aufzustehen, doch als sie ihr Gewicht auf den linken Fuß verlagern wollte, verzog sie schmerzgepeinigt das Gesicht.
Garrett fasste sofort stützend nach ihrem Arm, als sie aufschrie. „Also geht es Ihnen doch nicht so gut.“
„Ich muss mir den Knöchel verstaucht haben. Gebrochen ist er auf jeden Fall nicht.“
„Sosehr ich Ihre Expertise zu schätzen weiß, Frau Doktor … warum lassen wir das nicht einen richtigen Arzt entscheiden?“ Er schlang einen Arm um ihre Hüfte. „Halten Sie sich an mir fest, Sie dürfen den Knöchel nicht belasten.“
Stumm warf sie ihm einen vernichtenden Blick zu.
„Na schön, laufen Sie von mir aus allein. Ich berge dann den Quad.“ Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sie loshumpelte. Die Frau war stur wie ein Esel! Missfiel ihr die Vorstellung, sich an jemanden anzulehnen, selbst aus einem legitimen Grund, so sehr? Oder lag es an der körperlichen Anziehungskraft, die zwischen ihnen beiden herrschte und derer sie sich beide jetzt bewusst waren? Wäre er nicht so darauf versessen gewesen, ihr eine Herausforderung nach der anderen zu präsentieren, wäre es ihm vielleicht schon früher aufgefallen. Doch bis jetzt war er nur von dem Gedanken beherrscht gewesen, ihr zu beweisen, wie wenig sie hierher passte.
Dabei hatte sie jede seiner Herausforderungen angenommen. Trotz der Designerjeans, dieser lächerlichen Gummistiefel und ihrer zarten Schönheit.
Was wollte er eigentlich von ihr? Diese Herausforderungen waren völlig unsinnig. Sie würden Keelins Leben, zu dem sie mit Sicherheit zurückkehren würde, nicht verändern.
„Was haben Sie eigentlich vor?“ Die Frustration, die er verspürte, schwang deutlich hörbar in seiner Frage mit. „Sie wollen doch nicht wirklich laufen, oder?“
„Ehrlich gesagt, bezweifle, dass ich es zu Fuß bis zum Haus schaffe. Also muss ich zurückhumpeln, oder ich brauche den Quad.“
„Oh nein, Sie setzen sich nicht wieder auf dieses Gefährt.“
„Und wie, stellen Sie sich vor, soll ich dann zurückkommen?“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, riss sie erschreckt die Augen auf, als er mit ausholenden Schritten auf sie zukam. Sie hüpfte sogar auf einem Bein rückwärts, doch zu spät. Schon hatte er sie auf seine Arme gehoben. „Garrett! Setzen Sie mich sofort wieder ab!“
„Wenn wir im Haus sind.“
Sie wand sich auf seinen Armen. „Ich meine es ernst. Lassen Sie mich runter. Ich kann mit dem Motorrad zurückfahren.“
„Nein, können Sie nicht. Mit Ihrem Fuß können Sie die Gangschaltung nicht bedienen.“ Als sie sich weiter wand, hielt er sie nur fester. „Wehren Sie sich, so viel Sie wollen, Keelin. Ich trage Sie trotzdem. Und solange ich dabei bin, werden Sie nie wieder etwas Riskantes unternehmen.“
„Sie wollen mich quer über die Weide und die Straße hinauf tragen? Das ist ja lächerlich! Das sind Meilen!“
Garrett schritt weiter energisch aus. „Das sind keine Meilen, sondern gerade genug, um sich die Beine zu vertreten“, gab er ungerührt zurück.
„Herrgott noch mal!“ Sie versuchte erneut, sich loszumachen, doch vergebens. Nicht nur befand sie sich in einer Position, die ihr nicht viel Bewegungsfreiheit gewährte, nicht nur, dass bei jeder Bewegung ein stechender Schmerz durch ihren Knöchel schoss … nein, mit jeder Bewegung nahm sie auch Garretts muskulöse Brust bewusster wahr. Er trug sie so mühelos, als wäre sie leicht wie eine Feder. Noch nie war sie sich des Körpers eines Mannes so bewusst gewesen. Sie hätte wissen müssen, welche Wirkung seine Nähe auf sie hatte, vor allem nach den früheren Episoden. Alle Zeichen waren deutlich zu erkennen gewesen, von Anfang an. Und kein Mann hatte sie jemals so auf den Armen getragen.
Es war das Romantischste, was sie je erlebt hatte.
Und das Furchteinflößendste. Denn mit diesem wunderbaren Gefühl kam gleichzeitig die Erkenntnis.
Unmöglich, so etwas geschah doch nicht so schnell! Sie war doch erst ein paar Tage hier. Man fühlte sich in so kurzer Zeit nicht so stark und so absolut zu einem anderen Menschen hingezogen. War sie denn so einsam, sehnte sie sich so sehr nach einem Menschen, der sich um sie kümmerte? Hatte sie solche Angst vor dem Alleinsein, dass sie sich in den erstbesten gut aussehenden Mann verliebte, der ihr über den Weg lief?
Oder hatte sie vielleicht auch nur die Romantik in den alten Liebesbriefen beeinflusst?
Erneut begann sie sich zu winden.
„Sie mögen nicht viel wiegen, aber dieses Zappeln macht es mir nicht unbedingt einfacher. Halten Sie endlich still, oder ich lasse Sie mit Absicht fallen.“
Keelin war nicht sicher, ob das nicht vielleicht sogar die bessere Alternative war. Doch als sie den Mund öffnete, um etwas in der Art zu erwidern, hob Garrett sie höher auf seine Arme, sodass sie gezwungen war, sich an seinem Nacken festzuhalten. Sein Haar kitzelte sie an den Fingerspitzen, seine Haut brannte an ihren Händen. Vielleicht würde nie wieder jemand sie so tragen, also beschloss sie, es zu genießen. Sie würde es zu den Erinnerungen hinzufügen, wohl wissend, dass sie diesen Mann nie vergessen würde.
Irgendwann allerdings hatte sie das Gefühl, das Schweigen brechen zu müssen.
„Bedeutet das, dass Sie jetzt die Verantwortung für mein Wohlergehen übernommen haben? Muss ich Ihnen Bericht erstatten, sobald ich etwas Riskantes unternehmen will? Selbst nachdem ich abgefahren bin?“
„Nein. Wenn Sie gehen, sind Sie wieder ganz auf sich allein gestellt.“
Keelin schnappte unwillkürlich nach Luft, und auch Garrett atmete tief durch.
„Entschuldigung, das hätte ich nicht sagen sollen.“
„Es entspricht der Wahrheit.“
„Sicher haben Sie Freunde. Sie sind doch nicht komplett allein?“
„Natürlich habe ich Freunde. Auch wenn sie ziemlich weit verstreut wohnen. Zumindest habe ich so überall einen Platz, wo ich unterkommen kann. Und ich bin Patentante dreier wunderbarer Kinder, also habe ich immer einen guten Vorwand für einen Besuch.“
„Aber Sie haben keine eigene Familie?“
„Nein, nicht mehr.“ Sie hob den Kopf, um ihm in die Augen sehen zu können. „Sollten jetzt nicht von irgendwoher Violinenklänge ertönen?“
Garrett lächelte keineswegs. „Machen Sie eigentlich immer Witze, um die Bedeutung von größeren Dingen herunterzuspielen?“
„Es ist nun einmal so, ich kann nichts daran ändern. Außerdem denke ich, ich habe noch ein paar Jahre Zeit, bevor ich meine eigene Familie gründe.“
Seine Stimme klang tief und samten. „Wünschen Sie sich denn eine Familie?“
Keelin dachte gar nicht daran, ihm ehrlich zu antworten. Natürlich gab sie sich noch ein paar Jahre Zeit, aber es war auch nicht gerade so, als würden die Kandidaten Schlange stehen. Zumindest keine so grundsoliden Kandidaten, die wie Garrett mit beiden Beinen fest auf der Erde standen.
Doch Garrett lebte in einer anderen Welt, und Keelin hatte jetzt eine Verantwortung. Sie hatte ein Erbe zu verwalten, musste Entscheidungen für ihr eigenes Leben treffen, einen Platz für sich finden. Das musste sie immer im Kopf behalten, vor allem jetzt. Sich in Garrett zu verlieben würde daran nichts ändern. „Eines Tages, sicher. Aber bis dahin habe ich noch einiges zu erledigen.“
„Nämlich?“
Sie lächelte. „Das wollen Sie gar nicht wissen.“
Garrett hob eine Augenbraue. „Dann hätte ich nicht gefragt. So gut müssten Sie mich doch inzwischen kennen.“
Tat sie. Sogar noch besser. „Vielleicht will ich einfach nur nicht, dass Sie mich für ein noch erbarmungswürdigeres kleines Ding halten, als Sie es eh schon tun.“
„Ich halte Sie keineswegs für ein erbarmungswürdiges Ding. Auch das sollten Sie wissen.“
Um kein Risiko einzugehen, hätte sie es auf sich beruhen lassen sollen. Dennoch konnte sie sich nicht zurückhalten zu fragen: „Und für was halten Sie mich dann?“
„Ich glaube nicht, dass Sie das jetzt hören wollen.“
„Dann hätte ich nicht gefragt. So gut müssten Sie mich doch inzwischen kennen.“
Er grinste breit und zeigte seine Grübchen. „Sie haben ein vorwitziges Mundwerk, Miss O’Donnell.“
„Sehen Sie, das ist schon mal eines, das Sie von mir denken. Machen Sie nur weiter, ich vertrage es schon.“
Erst schüttelte er den Kopf, dann lachte er laut heraus, und Keelin fühlte das Vibrieren seiner Brust an ihrer Seite, es ging ihr durch und durch und brachte ihren Puls zum Rasen. „Sie sind keineswegs so zart, wie Ihr Äußeres vermuten lässt.“
„Und doch werde ich hier über Wiesen und Felder getragen …“
„Und verabscheuen jede Sekunde, weil Sie viel lieber auf eigenen Füßen stehen, selbst wenn Sie verwundet sind.“
Einen Moment lang sah sie stumm in sein Gesicht, dann gestand sie leise: „Verabscheuen würde ich es nicht unbedingt nennen, im Gegenteil. Ich nehme an, jede Frau wünscht sich so etwas irgendwann mal im Leben. Also werde ich Sie damit ärgern, indem ich es genieße, ganz gleich, was es meinem Ruf antut.“ Damit legte sie ihre Stirn an seine Wange. „Marschieren Sie ruhig weiter.“
Er atmete tief durch. „Sie sind schön. Aber das wissen Sie ja bereits.“
Mit einem Lächeln schmiegte Keelin sich an ihn. „In den Briefen meiner Mutter steht, dass äußere Schönheit mit der Zeit vergeht. Das Innere ist viel wichtiger, und daher sollte jede Frau danach trachten, als Mensch schön zu sein.“
„Eine weise Frau.“
„Dermot hat es an sie geschrieben. Er hat ihr auch versichert, dass sie für ihn immer schön bleiben wird, innen und außen.“
Garrett lehnte den Kopf ein wenig zurück, sodass er Keelin ansehen konnte. „Das hat Dermot gesagt?“
Über den ungläubigen Ausdruck in seinem Gesicht musste sie lächeln. „Er war auch mal jung.“
„Sicher, nur … wer hätte geahnt, dass er ein solcher Romantiker gewesen ist?“ Er grinste. „Kein Wunder, dass meine Mutter ihn bis zu ihrem letzten Tag angebetet hat.“
Keelin lachte. „Sie sollten sich ein Beispiel an ihm nehmen.“
„Ich trage Sie über Wiesen und Felder. Ist das nicht galant genug?“
„Nun …“, meinte sie lang gezogen.
„Überlegen Sie sich gut, was Sie sagen. Sonst lasse ich Sie doch noch fallen.“
Keelin schmollte. „Das würden Sie nie tun.“
Ein spitzbübisches Funkeln trat in seine Augen, dennoch war Keelin nicht darauf vorbereitet, als er sie tatsächlich ein Stück herabfallen ließ, sie auffing und sich über die Schulter warf.
Kopfüber und mit schwingendem Haar, weil sich der Zopf gelöst hatte, lachte sie laut und spürte sein Lachen an ihrem Magen. „Schon gut, schon gut. Sie haben es mir bewiesen. Ich nehme es zurück! Wie Sie mich getragen haben, war sehr galant. Und romantisch.“
„Ich kann Sie nicht hören.“
Sie trommelte spielerisch mit den Fäusten auf seinen Rücken. „Natürlich haben Sie das gehört. Garrett, holen Sie mich hier runter!“
„Sagen Sie ‚bitte‘.“
„Bitte!“ Sie konnte nicht aufhören zu kichern. „Kommen Sie schon, Garrett, das Blut steigt mir in den Kopf!“
Er blieb stehen und ließ sie an seiner Vorderseite herabgleiten. Vorsichtig und unendlich langsam, hielt er sie fest, als ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit seinem war. Und wenn ihr das Blut in den Ohren rauschte und Schwindel sie erfasste, so hatte das nicht unbedingt damit zu tun, dass sie kopfüber gehangen hatte.
Fast berührte seine Nasenspitze ihre, und sie konnte seinen warmen Atem auf ihren Lippen spüren. „Sie nehmen Ihre Niederlage würdevoll hin, Sie sind ein guter Verlierer, Keelin O’Donnell. Männern gefällt das bei Frauen.“
Lächelnd nickte Keelin. „Wissen Sie, so wie Sie das sagen, bekomme ich tatsächlich eine höhere Meinung von mir.“
„Das sollten Sie aber auch. Sie sind eine außergewöhnliche Frau.“
Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer, die Luft um sie herum schien wie elektrisch geladen. „Danke.“
Garretts Lächeln schwand ein wenig. Vorsichtig stellte er sie auf den Boden. „Gern geschehen.“
Das Gewicht auf ihren unverletzten Fuß verlagert, sah sie zu ihm auf und wünschte sich, er möge sie küssen. Nur ein Mal. Damit sie wusste, wie es war, von einem Kuss mitgerissen zu werden. Damit sie es nie vergaß und sich niemals mit weniger zufrieden geben würde.
Doch das warme Funkeln in seinen Augen schwand. Er sah über ihre Schulter hin zu dem Weg und hob sie wortlos wieder auf seine Arme.
Warum? Was stimmte denn nicht? Dieses Mal war sie so sicher gewesen. Und so bereit, den Kuss zu empfangen und zu erwidern.
Er schritt wieder aus, schwieg lange, bevor er leise fragte: „Warum, glauben Sie, hat sie ihn letztendlich doch verlassen?“
Keelin war so in ihren eigenen Gedanken gefangen, dass es einen Moment dauerte, bevor sie verstand. „Sie meinen meine Mutter?“
„Ja. Warum ist sie gegangen, wenn die beiden doch so verliebt waren?“
„Ich weiß es nicht. So weit habe ich die Briefe noch nicht gelesen.“
Garrett beugte sich zu ihr herunter. „Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie es herausgefunden haben.“
„Das werde ich.“ Ja, ganz bestimmt. Von hier wegzugehen musste eines der schwersten Dinge gewesen sein, die ihre Mutter je getan hatte. Keelin wusste es jetzt mit absoluter Bestimmtheit.
Denn die Insel zu verlassen würde auch eines der schwersten Dinge für sie werden.







11. KAPITEL
Keelin hatte richtig vermutet. Der Arzt bestätigte, dass ihr Knöchel nicht gebrochen war. Dennoch ließ Dermot nicht zu, dass sie ins Hotel zurückkehrte. Unter keinen Umständen, ganz gleich, was Keelin auch einwandte.
Garrett schwieg beharrlich zu dem Thema. Und lief für den Rest des Tages mit grüblerischer Miene durchs Haus. Oh sicher, er redete, beteiligte sich an den Gesprächen, zeigte Enthusiasmus, als Terri eifrig mit ihren Vorschlägen für gemeinsame Exkursionen aufwartete, doch irgendwie war er anders.
Keelin sehnte sich schmerzlich nach dem warmen Blick in seinen braunen Augen, nach dem neckenden Glitzern, nach der Unbefangenheit ihrer beginnenden Freundschaft seit dem Handschlag in der Bar.
Dabei hätte sie die Atempause gut nutzen können. Um ihre wirren Gedanken zu ordnen, um die tumultartigen Gefühle unter Kontrolle zu bringen, die sie jedes Mal überkamen, wenn sie in seiner Nähe war. Erst vor wenigen Tagen war sie auf der Insel angekommen, und doch meinte sie, Garrett schon ein Leben lang zu kennen.
So als hätten sich viele Dinge verändert, die sie nun nicht mehr zurückdrehen konnte.
Eines dieser Dinge war die Geborgenheit, die sie in Inishmore House und im Kreise dieser Familie fühlte. Da spielte das Radio, oder der Fernseher lief, da waren die Gespräche der anderen, ständig war jemand in der Nähe. Keelin fand nie gekannten Trost und Sicherheit darin. Selbst wenn sie schwieg, das Gefühl des Alleinseins schwand. Die anderen waren ja da.
Sie konnte sich in die Sofakissen zurücklehnen, Garretts Hunde zu ihren Füßen zusammengerollt, und das Familienleben beobachten. Es gab ihr einen Vorgeschmack auf das, was sie selbst eines Tages haben würde.
Keelin konnte sich nicht daran erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein.
„Ihr Zimmer habe ich vorbereitet, Keelin, aber ich weiß nicht, wie Sie die Treppen hinaufkommen wollen.“ Dermot lächelte leicht zerknirscht auf sie herunter. Terri war schon zu Bett gegangen und Garrett längst von der letzten Pflicht aus dem Stall zurück. „Meinen Sie, Sie schaffen das?“
„Ich trage sie hoch.“
Keelin warf den Blick in Garretts Richtung, Vorfreude lief prickelnd über ihren Rücken bei der Vorstellung, wieder in seinen Armen zu liegen. Als sie allerdings Dermot nachdenklich Garretts regungslose Miene studieren sah, wusste sie, es wäre viel sicherer, es allein die Stufen hinaufzuschaffen.
Auch schon, als Garrett und sie ins Haus zurückgekommen waren, hatten Dermots und Terris Gesichter Bände gesprochen. Vor allem Terris. Der hoffnungsvolle Blick des jungen Mädchens hatte Keelin fast das Herz gebrochen.
Sie durfte nicht zulassen, dass die beiden glaubten, da sei mehr zwischen ihr und Garrett. „Irgendwie klappt es schon. Ich kann auf dem gesunden Bein hüpfen, oder nötigenfalls schiebe ich mich auch auf dem Hosenboden nach oben.“
Dermot sah wissend zwischen Garrett und Keelin hin und her, sagte aber kein Wort.
Schließlich nahm Garrett seinen leeren Teebecher auf und stand aus seinem Sessel auf. „Also gut.“ Er klopfte sich leicht auf den Schenkel, um die Hunde zu rufen, und runzelte die Stirn, als die Spaniels ihn zum ersten Mal ignorierten. Doch ein strenger Ruf, und die beiden folgten ihm, als er das Zimmer verließ.
Dermot sah ihm nach, dann wandte er sich lächelnd an Keelin. „Sie können sich auf mich stützen.“
Keelin erwiderte das Lächeln. „Danke.“
Da Dermot sich ganz darauf konzentrierte, ihr zu helfen, hoffte Keelin auf halber Treppe schon, ihr würden unangenehme Fragen erspart bleiben, doch: „Sie haben ziemlichen Eindruck auf Garrett gemacht. Kann ich ihm auch nicht verübeln.“
Innerlich stöhnte sie auf, hielt ihre Miene jedoch unbeteiligt. „Wahrscheinlich begegnen ihm nicht viele Frauen, die sich schon wenige Tage, nachdem er sie kennenlernt, fast den Hals brechen.“
Ein Schmunzeln zog auf Dermots Lippen. „Nein, das sicher nicht. Aber er ist nicht der Einzige, der diese Wirkung spürt, nicht wahr?“
Gäbe es ein Mauseloch, in das sie sich verkriechen könnte, sie hätte es getan. Ihr stand jetzt wirklich nicht der Sinn nach einem tiefgründigen Gespräch über Garrett. Nicht, wenn sie schon genug Schwierigkeiten mit ihren eigenen Gefühlen hatte. Also schwieg sie und hoffte, Dermot würde das Thema fallen lassen.
„Er hat viel durchgemacht mit Terris Mutter.“
Keelin sah den älteren Mann an. „Ja, ich weiß.“
„Und es wäre sehr traurig, wenn Garrett und Sie den gleichen Fehler wiederholen würden, den schon Ihre Mutter und ich gemacht haben.“
Sie schluckte und hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. „Ja, das wäre es.“
Vor einer der massiven Holztüren blieben sie stehen, und Dermot drückte die Klinke herunter. Ein großes Bett mit bauschigen Kissen und einem dicken Federbett beherrschte den Raum. Dermot ließ Keelin Zeit, einen sicheren Stand zu finden, dann trat er zurück und gab sie frei. Zu ihrer Überraschung küsste er sie leicht auf die Wange. „Gute Nacht, Kind. Ich bin sehr froh, dass Sie sich entschlossen haben, auf die Insel zu kommen.“
Keelin lächelte mit tränenschimmernden Augen, ihr Herz schmerzte vor Sehnsucht nach dem Vater, den sie nie gekannt hatte. „Ja, ich auch.“
Und dann zog sie hastig die Tür hinter sich zu, als eine Welle von Emotionen über ihr zusammenschlug. Wie viel einfacher wäre es doch, wenn Dermot wirklich ihr Vater und Garrett ihr Halbbruder wäre. Dann müsste sie sich jetzt nicht mit diesen überwältigenden Gefühlen für Garrett herumschlagen und auch nicht mit dem Gedanken, Dermot enttäuscht zu haben, weil er vielleicht vermutete, sie spiele nur mit Garrett und würde ihm den gleichen Schmerz zufügen, den auch er und ihre Mutter gefühlt hatten.
Aber hatte sie überhaupt eine solche Wirkung auf Garrett? Sicher war sie sich da nicht. Er hatte sie kein einziges Mal geküsst, dabei hatte es genügend Gelegenheiten gegeben. Verstandesmäßig wusste sie, dass es so besser war. Aber ihr Herz wünschte sich, die Dinge stünden anders.
Denn einen Mann wie Garrett lieben und Teil einer solch wunderbaren Familie sein zu dürfen wäre ein größeres Geschenk, als sie sich selbst in ihren Träumen hätte ausmalen können.
Garrett konnte nicht einschlafen.
Er begann sogar von zwanzigtausend rückwärts zu zählen – ohne Erfolg. Und ganz gleich, wie sehr er es auch zu verdrängen suchte … er wusste, es lag daran, dass Keelin nur wenige Türen den Korridor hinunter in ihrem Zimmer lag.
Wie hatte er sich so verdammt schnell in Gefühle für jemanden wie sie verstricken können?! Bei all den Frauen, die er während der letzten zehn Jahre getroffen hatte … keine davon hatte eine solche Wirkung auf ihn gehabt und schon gar nicht nach wenigen Tagen. Es war kaum zu fassen und erst recht nicht zu erklären. Es war unlogisch.
Garrett berief sich immer auf die Logik. Er zog Dinge vor, die Sinn ergaben. So aus dem Gleichgewicht gebracht zu werden gefiel ihm nicht. Es passte ihm nicht, dass er sich zu Keelin hingezogen fühlte, wenn er doch genau wusste, es wäre sicherer, Abstand zu halten. Und am meisten ärgerte ihn, dass er sie schon vermisste, noch bevor sie überhaupt abgereist war.
Ein so starkes Gefühl konnte man doch nicht innerhalb weniger Tage entwickeln, oder? Unmöglich. Es ging gegen alles, von dem er überzeugt war, dass es für eine solide Liebesbeziehung unerlässlich war.
Kaum dass das Wort „Liebe“ in seinen Gedanken aufblitzte, schlug er erbost die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Wenn er schon keinen Schlaf fand, konnte er genauso gut Papierkram erledigen. Er würde sich einen Tee machen und dann etwas arbeiten. Somit würde er seinen Kopf wenigstens mit nützlichen Gedanken füllen!
Auf der Schwelle zur Küche erstarrte er.
Und Keelin schnappte erschreckt nach Luft, als sie sich zu ihm umdrehte. „Sie haben mich zu Tode erschreckt. Ich habe Sie gar nicht gehört.“
Garrett biss die Zähne zusammen und starrte durch den schwach beleuchteten Raum zu ihr hin. Sie trug doch tatsächlich eines seiner T-Shirts! „Woher haben Sie dieses T-Shirt?“
Keelin sah an sich herunter und zog am Saum. Als wäre das Shirt nicht schon lang genug! Es bedeckte sie züchtig bis zur Hälfte der Schenkel. „Terri hatte es für mich herausgelegt.“
Tatsächlich? Hätte seine Tochter nicht eines von den eigenen Nachthemden stiften können? „Wie sind Sie die Treppe heruntergekommen?“
Jetzt lächelte sie. „Ich bin nicht ganz so unbeholfen, wie die Kincaid-Männer zu denken scheinen. Es hat nur etwas länger gedauert.“
Garrett schluckte hart. Sein Blick glitt zu dem Wasserkocher. Zwischen sich und Keelin waren Meter Abstand, und doch hatte er sich noch nie derart eingekesselt gefühlt. Glaubte er an solchen mythischen Unsinn wie Schicksal, würde er behaupten, es hätte ihn soeben eingeholt.
„Brauchen Sie Hilfe, um wieder nach oben zu kommen?“
„Nein.“
Er schob die Hände in die Taschen seiner Jogginghose. „Kann ich Ihnen etwas bringen?“
„Nein, danke.“ Sie klang nervös. „Ich wollte mir nur ein Glas Wasser holen. Ich … ich konnte nicht einschlafen.“ Ihr war nicht kalt, aber sie zitterte am ganzen Körper.
Lange Sekunden standen sie beide stumm da und starrten sich an. Grundgütiger, er war wirklich der attraktivste Mann, den Keelin je gesehen hatte. Sie konnte es nicht aufhalten, ihr Blick wanderte wie von allein zu seinem Mund, hinunter an seinem muskulösen Hals, hin zu seiner bloßen breiten Brust. Jeder Atemzug hob und senkte diese Brust, immer schneller, bis Keelin merkte, dass sie genau im gleichen Rhythmus atmete. Und als sie wieder in seine Augen blickte, sah sie dort, dass er den gleichen Kampf mit sich focht wie sie.
Jetzt würde er sich bestimmt umdrehen und gehen. Oder lächeln und die Spannung damit lösen. Schließlich hatte es schon viele ähnlich angespannte Situationen wie diese gegeben. Allerdings waren sie sich noch nie so bewusst gewesen, dass sie beide das Gleiche zur selben Zeit fühlten.
Keelins Herz pochte so heftig, dass sie Angst hatte, es würde aussetzen, dann hörte sie Garrett aufstöhnen. Mit wenigen Schritten war er bei ihr, und sie fand sich in seinen Armen wieder.
Es war ein fiebriger, wilder Kuss. Unterdrückte Leidenschaft, Frustration und Verlangen, alles war in diesem Kuss enthalten.
Und Keelin erwiderte ihn, gab zurück, was sie erhielt. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Dieser Kuss war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte – er warf sie um und brannte ihr ein Mal auf, das einen Lebtag nicht verblassen würde. Nie zuvor hatte sie so sehr zu jemandem gehören wollen, und niemals würde ein solcher Moment wiederkehren.
In diesen wenigen Minuten machte Garrett sich einen Teil ihres Lebens zu eigen. Und sollte sie hundert Jahre alt werden, diesen Teil würde sie nie zurückverlangen.
Gerade, als sie dachte, sie würde nicht länger ohne Luft auskommen, riss er seinen Mund von ihren Lippen los und lehnte seine Stirn an ihre. Sein schwerer Atem füllte den nächtlich stillen Raum.
„Das ist keine gute Idee. Für uns beide ist es nicht gut.“
„Ich weiß.“ Sie konnte die Worte nur ausstoßen, zusammen mit einem halb nervösen, halb verlegenen kleinen Lachen.
Eindringlich sah er ihr in die Augen. „Es ändert auch nichts an der Tatsache, dass wir völlig verschiedene Leben leben.“
„Auch das weiß ich.“
„Oder daran, dass du bald abreist.“
Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Auch sagte er nichts davon, dass sie länger bleiben könnte, dass er sich wünschte, sie möge länger bleiben. Weil er wusste, dass das keine Option war. Schließlich konnte sie nicht alle Brücken hinter sich abbrechen, ihre Verantwortung, ihr Erbe und ihren Job ignorieren wegen ein paar Tagen Aufenthalt auf einer Insel. Auch nicht wegen eines Kusses wie diesem hier, den es nur ein Mal im Leben gab.
Beziehungen wurden nicht auf einen Kuss gegründet. Zumindest keine, die ein Leben lang hielten. Trotzdem wusste Keelin nicht, wie sie nach der Abreise überleben sollte. „Ich weiß.“
Garrett nickte sacht an ihrer Stirn. „Ich will das hier nicht, Keelin.“
Das Eingeständnis versetzte ihrem Herzen einen kleinen Sprung. Tapfer kämpfte sie gegen das Gefühl an, soeben abgewiesen worden zu sein. Er wollte sie nicht wollen, das war es, was er meinte. Er fühlte nur körperliche Anziehungskraft, hatte keine tieferen Gefühle. Wie sollte das auch möglich sein?
Er hob die Hände und umfasste ihr Gesicht. Küsste zärtlich ihre Mundwinkel. „Und doch kann ich nicht abstreiten, dass es existiert.“
Keelin seufzte, als sein Mund ihre leicht geöffneten Lippen fand. Mit seiner Zärtlichkeit raubte er ihr mehr von ihrer Seele als mit seiner Leidenschaft. Und doch vergalt sie Berührung mit Berührung, sie konnte sich nicht gegen das Verlangen wehren. Ihre Fingerspitzen fühlten seine warme Haut, und dann presste sie die Handflächen auf die Muskeln seines bloßen Rückens, um ihn näher an sich heranzuziehen.
Garrett zu küssen war Ekstase und Folter zugleich. Ekstase für den Körper, Folter für ihr Herz. Sie würde es nicht ertragen, sollte die Folter noch intensiver werden. Und so zog sie sich von ihm zurück, auch wenn es sie jedes Quäntchen ihrer verbleibenden Willenskraft kostete.
„Wir müssen damit aufhören.“
Langsam ließ er von ihr ab. „Du hast recht.“ Seine Stimme klang rau und belegt. Ein letztes Mal strich er mit den Daumen sanft über ihre Lippen, dann trat er einen Schritt zurück und blieb regungslos vor ihr stehen. Irgendwoher nahm Keelin die Kraft, ihn anzusehen und ein falsches Lächeln aufzusetzen.
„Keine Sorge.“ Sie schluckte, fuhr sich mit der Zungenspitze über die geschwollenen Lippen und gab die größte Lüge ihres Lebens von sich. „Es war ja nur ein Kuss. Das werden wir beide überleben.“
Für einen kurzen Moment runzelte Garrett die Stirn, dann drehte er sich nickend um. „Richtig.“
Keine Regung zeigte sich in ihrer Miene, als sie ihm nachsah, wie er, völlig geräuschlos auf bloßen Füßen, die Küche verließ. Und erst, als sie oben seine Tür ins Schloss fallen hörte, erlaubte sie einer Träne, über ihre Wange zu rollen. Jetzt war es sicher, die Treppe wieder hinaufzuhumpeln. Oben in ihrem Zimmer weinte sie still in die Kissen.
Doch nur diese eine Nacht, das schwor Keelin sich in Gedanken. Denn es war unreif und unsinnig zu glauben, dass ihr heute das Herz gebrochen worden war und es nie wieder heilen würde.







12. KAPITEL
Am nächsten Morgen hatte Garrett das Haus bereits verlassen, als Keelin zum Frühstück hinunter in die Küche kam. Auf der einen Seite war sie erleichtert, andererseits fühlte sie sich zutiefst von dieser Zurückweisung verletzt.
Aber was hatte sie denn erwartet? Dass er lächelnd so tun würde, als sei nichts geschehen? Hätte sie das gekonnt? Selbst wenn es ihr gelungen wäre, sich den Anschein zu geben, als sei nichts vorgefallen – gewusst hätte sie es dennoch. Und hätte er sich völlig unbefangen gegeben – das wäre noch schlimmer gewesen. Weil dann klar gewesen wäre, wie wenig es ihm bedeutete. Hatte er nicht selbst gesagt, dass er es nicht wollte? Weil er gegen die Anziehungskraft ankämpfte. Was wiederum bedeuten musste, dass er diese Anziehungskraft empfand …
Keelin bekam Kopfschmerzen. Sie drehte sich hier im Kreis.
Zusätzlich war Dermot nicht dazu zu bringen, sie gehen zu lassen. Er bestand darauf, dass sie in Inishmore House blieb, bis sie wieder sicher laufen konnte. Nach einer Stunde heißen Debattierens einigte man sich schließlich auf einen Kompromiss: Keelin würde noch eine Nacht bleiben, und Dermot würde ein paar ihrer Sachen aus dem Hotel holen. Einschließlich ihres Schlafanzugs. Sollte sie noch einmal mitten in der Nacht Garrett über den Weg laufen, wollte sie zumindest von Kopf bis Fuß verhüllt sein. Und vor allem wollte sie kein Teil tragen, das ihm gehörte.
Als Dermot und Terri zum Lunch ins Haus kamen, nachdem sie ein paar Pflichten auf der Farm erledigt hatten, fanden sie Keelin am Tisch in der Küche, vertieft in die Briefe ihrer Mutter. Teller mit Sandwichs standen bereit, und auf einer Platte prangte ein Schokoladenkuchen.
„Sie haben Kuchen gebacken?“ Terri griff nach dem Messer, um sich ein Stück abzuschneiden, und bekam prompt von Keelin einen Klaps auf die Finger.
„Richtig. Aber zum Nachtisch. Geh und wasch dir die Hände.“
„Sie hätten sich nicht solche Mühe machen sollen“, sagte Dermot lächelnd über die Schulter zurück vom Waschbecken aus, wo er sich die Hände wusch. „Nicht, dass ich mich beschwere …“
„Nun, irgendwie muss ich mich doch revanchieren.“
Terri grinste breit. „Sie haben wirklich gebacken?“
Keelin lachte auf. „Ist das denn so unvorstellbar? Sehe ich etwa nicht aus wie eine Frau, die einen Kuchen backen kann, wenn sie Lust dazu hat?“
„Nein.“
Immer noch lachend, beugte Keelin sich verschwörerisch zu Terri. „Ehrlich gesagt, das kann ich auch nicht. Es ist ein idiotensicheres Rezept von meiner Freundin Ally. Man benötigt nicht einmal einen Messbecher.“
Terris Grinsen wurde breiter. „Könnte ich gut gebrauchen“, flüsterte sie.
„Erinner mich daran, dass ich es für dich aufschreibe, bevor ich abfahre.“
Etwas in dem Gesicht des Mädchens flackerte auf, doch es verging zu schnell, als dass Keelin es hätte benennen können. Dann kam Dermot auch schon an den Tisch und zog sich einen Stuhl hervor.
Mit einem Nicken deutete er auf die Briefe. „Sie lesen sie also immer noch?“
„Ja.“ Keelin strich den Bogen mit der Handfläche glatt. „Ich kann nicht aufhören, jetzt, da ich damit angefangen habe. Sie beide haben sich über eine sehr lange Zeit geschrieben.“
„Der letzte kurz nach Ihrer Geburt. Unsere Leben liefen in völlig unterschiedliche Richtungen.“
„Hast du sie geliebt, Grandpa?“ Terri ließ sich auf den Stuhl neben Keelin fallen und streckte die Hand nach einem Sandwich aus. „Keelins Mum. Ich meine, wirklich und echt geliebt?“
Keelin war an Dermots Stelle verlegen, doch ihm schien die Frage nichts auszumachen. „Aye, das habe ich.“
„Hat sie dich auch geliebt?“
Dermot sah über den Tisch zu Keelin, und sie wusste mit Bestimmtheit, dass sie antworten konnte: „Ja, das hat sie.“
„Wieso ist sie dann gegangen?“
Die gleiche Frage, die Garrett gestern auch gestellt hatte. Keelin war sicher, die Antwort würde in den Briefen zu finden sein, deshalb las sie sie auch so sorgsam. „Noch weiß ich es nicht. Ich habe noch nicht alle Briefe gelesen.“
Dermot zuckte mit einer Schulter. „Ich könnte es Ihnen sagen …“
„Nein, wagen Sie es ja nicht! Ich bin bereits bis zu dem Punkt gekommen, da sie gegangen ist. Es ist, als hätte man zuerst den Film gesehen und liest dann das Buch. Man weiß, wie es ausgeht, und doch will man im Buch die Details nachlesen, die im Film nicht zu sehen waren.“
Terri war fasziniert. „Kann ich die Briefe lesen, nachdem Sie sie durch haben?“, fragte sie mit vollem Mund.
„Auf gar keinen Fall!“, kam es mit einem mahnenden Lächeln von Dermot. „Das ist privat. So wie auf dem Schild, das du an deine Zimmertür gehängt hast.“
Terri kaute unbeeindruckt weiter, die Augen auf die verbotenen Briefe gerichtet. „Wie ist es denn, wenn man sich auf den ersten Blick verliebt? Wie im Film?“
Keelin lachte. „Ich habe nichts von Liebe auf den ersten Blick gesagt.“
„Sie glauben nicht daran?“
Überrascht sah Keelin zu Dermot. Ein Mann mit seiner Lebenserfahrung war doch sicherlich viel zu weise, um an solch ein Märchen zu glauben, oder? „Ich fürchte, nein. Wollen Sie sagen, Sie glauben daran?“
„Es ist schon Seltsameres passiert.“ Wieder zuckte er mit der Schulter. „Manche Leute heiraten wenige Wochen, nachdem sie sich kennengelernt haben.“
„Ja, und lassen sich wenige Monate später wieder scheiden.“
„Nicht alle.“
„Aber 99,9 Prozent. Man kennt einen Menschen nach wenigen Wochen doch gar nicht gut genug, um zu wissen, ob man den Rest seines Lebens mit ihm verbringen will.“
Das Thema schien Terri brennend zu interessieren. „Wie lange muss man jemanden denn kennen? Ich sollte diese Dinge doch früh genug wissen, oder?“
Keelin lächelte verstehend. „Auf jeden Fall länger als fünf Minuten, Kleines, glaub mir.“
„Ich wusste es fünf Minuten, nachdem ich Ihrer Mutter begegnet war.“
Perplex wandte Keelin sich an Dermot. „Unmöglich! Sie konnten doch gar nicht wissen, was für ein Mensch sie war oder was sie vom Leben erwartete. Oder ob Sie beide überhaupt zusammenpassten. Diese Dinge sind wichtig für eine Beziehung.“
Er nickte sehr langsam, amüsiert über ihr Erstaunen. „Ich sage ja nicht, dass sie nicht wichtig sind. Aber die Liebe folgt nun mal nicht immer dem Verstand. Manchmal ist sie einfach da. Und dann liegt es bei dem jeweiligen Menschen zu entscheiden, ob man der Liebe genug vertraut, um es zu versuchen. Viele verlieben sich in jemanden, dem sie normalerweise keinen zweiten Blick gönnen würden, mit dem sie überhaupt nichts gemeinsam haben, und doch ergänzen sich die beiden perfekt und leben glücklich zusammen, trotz aller Widrigkeiten.“
Terri nickte entschieden. „Ich glaube an die Liebe auf den ersten Blick. Das ist so romantisch.“
„Nicht, wenn daraus nur Kummer folgt.“
Melancholie zog in Dermots Blick. „Es gibt nicht immer ein Happy End, das stimmt.“
Keelin hielt den Atem an. „Entschuldigen Sie, Dermot, ich wollte nicht …“
„Das weiß ich doch.“ Er griff nach dem Messer, um den Kuchen anzuschneiden. „Lesen Sie die Briefe zu Ende, Kind, und danach reden wir noch einmal miteinander. Viele Dinge werden Ihnen dann vielleicht verständlicher scheinen, wer weiß.“
Während Keelin noch über den Sinn seiner Worte nachgrübelte, ging Terri bereits zum nächsten Thema über. „Wir treffen Dad im neuen Haus. Sie müssen es sich einfach ansehen, Keelin, es ist toll!“
Allein bei der Erwähnung von Garrett blieb Keelin die Luft weg. Jetzt reichte schon sein Name, um sie durcheinanderzubringen? Na bravo! „Ist es schon fertig renoviert?“
„Noch nicht.“ Terri schüttelte den Kopf. „Aber bald können wir einziehen. Dad sagt, wir können Grandpa nicht zu lange auf die Nerven gehen. Er braucht seinen Freiraum und sein Haus für sich, damit er ausgehen und eine nette Großmutter für mich suchen kann. Die Sorte Großmutter, die ihre Enkelin so richtig verwöhnt.“
Keelin lächelte liebevoll. „Das würde mir auch gefallen.“
„Was, eine Großmutter oder eine Enkelin?“
„Beides.“
„Dann bleiben Sie doch hier. Ich teile die neue Großmutter mit Ihnen, und mit den Jahren haben Sie dann eine Enkelin.“ Terri blinzelte vergnügt und griff sich ein Kuchenstück. „Kommen Sie, gehen wir uns das Haus ansehen.“
Keelin ging nicht nur mit, weil Terri sie darum bat. Sie ging, weil sie das Haus sehen wollte, das Garrett baute. Und das erste Wiedersehen nach dem Kuss sollte nicht unbedingt in der Küche von Inishmore House stattfinden.
Worauf sie allerdings nicht vorbereitet war, nachdem sie Terris Dauerlauf zum Haus folgte, war Garrett im Anzug zu erblicken.
Wow! Also, ihretwegen konnte er ständig Hemd und Jackett tragen! Oder auch einen langen Regenmantel und ein kragenloses Hemd in der Farbe seiner Augen. Oder gar kein Oberteil …
Das musste aufhören! Ihr konnte doch nicht jedes Mal, wenn sie ihn sah, der Atem wegbleiben! Und es ging auch nicht an, dass ihr Puls bei seinem Anblick jedes Mal zu rasen begann. Und während Garrett seine Tochter zur Begrüßung übermütig im Kreis drehte, wartete Keelin gespannt darauf, dass er den Blick heben, dass er sie sehen und anlächeln würde, um ihr damit zu verstehen zu geben, dass das, was gestern Abend in der Küche passiert war, nicht zwischen ihnen stand. Sie wollte seine Stimme hören, wollte, dass er die Ereignisse seines Tages mit ihr teilte oder sie einfach nur neckte und mit seinem warmen braunen Blick anschaute.
Der Verstand sagte ihr, dass sie kein Recht hatte, sich so etwas zu wünschen. Es entbehrte jeglicher Vernunft.
Die Liebe folgt nun mal nicht immer dem Verstand. Manchmal ist sie einfach da.
Dermots Worte schossen ihr durch den Kopf, während Garrett aufhörte, sich mit Terri im Kreis zu drehen, und eine Weile auf das lauschte, was seine Tochter ihm zu erzählen hatte. Dann hob er den Kopf und sah in Keelins Richtung.
Und lächelte das leise Lächeln, das ihr zu verstehen gab, dass es in Ordnung war, wenn sie näher kam.
Keelin lächelte zurück. Ja, manchmal war es einfach da. Selbst wenn es irgendwann unausweichlich zu Kummer führen würde.
Garrett war ganz warm ums Herz. Terri war auf ihn zugerannt und hatte sich in seine Arme geworfen wie früher. Zuletzt hatte sie das als kleines Mädchen getan. Schließlich setzte sie alles daran, erwachsen zu wirken. Er jedoch würde diesen kostbaren Moment wie einen Schatz hüten.
Ein Moment, der, wie er vermutete, überhaupt nur durch Keelins Vermittlungsversuch möglich gemacht worden war. Daher vergaß er sich für einen Moment und lächelte ihr in seinem Glücksgefühl zu, als er sie erblickte.
Offen gesagt, dieses Glücksgefühl rührte nicht nur von Terris Überschwänglichkeit her. Er war auch froh, Keelin zu sehen. Er wollte gar nicht daran denken, wie viel Kraft es ihn gestern Abend gekostet hatte, sich umzudrehen und die Küche zu verlassen. Und er verspürte auch stolze Vorfreude dabei, ihr sein neues Heim zu zeigen.
Ob es ihm dieses Mal gelang, sie zu beeindrucken? Damit, dass er ein Mann war, der einer Frau ein Heim bieten konnte? Einer Frau, die es wie durch ein Wunder über Nacht zufrieden sein würde, auf Valentia zu leben, nur weil er seine Selbstbeherrschung für einen Moment hatte fahren lassen, um das zu tun, was er vom ersten Augenblick an mit ihr hatte tun wollen?
Garrett ging zu ihr und streckte ihr in einer stummen Einladung die Hand entgegen. Lange starrte sie ihn mit ihren blauen Augen an, bevor sie zögernd ihre Finger in seine legte.
„Wie geht’s dem Knöchel?“
„Besser. Aber für die Olympiade reicht’s noch nicht.“
„Das hätte ich auch nicht gedacht.“ Er suchte nach Worten, überlegte, was er noch sagen könnte, doch ihm fiel nichts ein. Und Keelin schien damit zufrieden zu sein, ebenfalls zu schweigen. Also beließ er es dabei.
Als sie aus dem Schatten der kleinen Allee hinaustraten und das Haus vor ihnen auftauchte, behielt Garrett unentwegt Keelins Miene im Blick. Er wartete, und ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit, als sie die Augen aufriss.
„Wie wunderbar!“
„Ja, mir gefällt’s auch.“ Er sah zu dem großen Haus hin, dessen rustikale Steinfassade perfekt in die Landschaft passte, so als wäre es schon immer da gewesen und nicht erst vor ein paar Monaten gebaut worden. „Ich dachte mir, wenn ich Terri eine Zukunft geben will, muss ich ihr auch einen Ort schaffen, wo diese Zukunft möglich ist. Es ist lange her, seit ich derart auf Dermots Hilfe mit ihr angewiesen war.“
Keelin wandte den Blick vom Haus auf Garrett. „Er wird euch beide sicherlich vermissen.“
„Weit weg sind wir ja nicht. Und wir sehen uns ja auch jeden Tag. Ich glaube, er freut sich darauf, wieder seine Ruhe zu haben.“
Sie blieb stehen, und Garrett, der ein paar Schritte vor ihr lief, drehte sich um und kam zu ihr zurück. „Brauchst du einen Moment Pause?“
„Nein“, sie schüttelte den Kopf, „so schlimm ist es nicht. Aber …“
Es war völlig untypisch für sie, dass sie nicht aussprach, was sie dachte. Garrett hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. „Aber was? Raus mit der Sprache. Ich will wissen, was dir im Kopf umgeht.“
Sie suchte seinen Blick. „Du kannst nicht ewig die Entscheidungen für Terris Zukunft treffen. Ein intelligenter Mensch wie du muss das doch wissen.“
Tja, er hatte gefragt, und jetzt hatte er die Antwort bekommen. Er runzelte die Stirn. „Das tue ich nicht.“
Sie deutete auf das Haus. „Du hast das Haus für sie gebaut, das hast du selbst gesagt. Damit machst du es noch schwerer für sie, ihren eigenen Weg zu wählen. Das ist gefühlsmäßige Erpressung, siehst du das denn nicht?“
„Nein, ganz und gar nicht. Nur, weil ich ihr ein Heim bieten will, bedeutet das nicht, dass sie den Rest ihres Lebens bei mir bleiben muss. Ja, das Haus wird ihr gehören, wenn ich nicht mehr bin. Und auf diese Art stelle ich sicher, dass sie immer einen Ort hat, an den sie zurückkehren kann, ganz gleich, für welches Leben sie sich entscheidet. Das ist keineswegs ein perfider Plan, um sie für immer an mich und diesen Ort zu binden.“
Keelin sah wieder auf das Haus. „Und was wird mit dir? Bist du dann eine Art Hausmeister, der das Haus in Ordnung hält, bis du alt und grau bist, in der Hoffnung, dass sie zurückkommt und es übernimmt?“
War es das, was er sich unbewusst ausgemalt hatte? Nein, so sah er das wirklich nicht. Das hieße ja einzugestehen, dass er mit seinen vierunddreißig Jahren bereits alle Hoffnung aufgegeben hatte, ein Leben für sich zu finden, anders als das, das er jetzt lebte. Und so war es nun wirklich nicht. Er hatte sich immer vorgestellt, eines Tages würde er jemanden treffen wie …
Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. Die Frage war also, ob er dieses Haus mit dem unterbewussten Gedanken gebaut hatte, jemanden zu finden, mit dem er es teilen konnte und darin leben würde. Jemand, der mit ihm alt und grau werden würde. Jemand, mit dem er seine bestehende Familie vergrößern würde. Jemand wie …
Am liebsten hätte Garrett auf etwas eingeschlagen.
Über die Schulter sah er zum Haus zurück. Beide Optionen, die ihm eingefallen waren, führten zum gleichen Resultat. Und Keelins Stimme, die jetzt leiser, näher, inniger ertönte, rührte an eine alte Wunde, die er längst verheilt geglaubt hatte.
„Willst du dich den Rest deines Lebens für etwas bestrafen, das nicht deine Schuld war?“
„Du weißt ja nicht, wovon du redest.“
Ihre Stimme blieb sanft, trotz des harschen Tons, den er angeschlagen hatte. „Dann sag mir, dass ich mich irre. Sag, dass du dieses Haus nicht baust, um Terri vor dem Leben abzuschotten. Du kannst sie nicht ewig beschützen, sie muss die Möglichkeit haben, eigene Erfahrungen und auch eigene Fehler zu machen. Sie zu lieben beinhaltet auch, sie sehen zu lassen, dass du in der Lage bist, glücklich zu sein, selbst das Glück zu finden, das du dir auch für sie wünschst. Es bedeutet nicht, dass du dich selbst abschottest und nie nach dem strebst, was du wirklich willst. Das darfst du dir nicht antun.“
Erbitterung und Groll bildeten einen unangenehmen Klumpen in seinem Magen. „Glaubst du wirklich, du kannst auf die Insel kommen und innerhalb weniger Tage mein Leben analysieren und fein säuberlich in Schubladen einteilen, bevor du wieder abfährst?“ Er schüttelte den Kopf. „Dein Leben, zu dem du zurückkehrst, muss ja wirklich perfekt geplant sein. Erstaunlich, dass du es hier überhaupt so lange ausgehalten hast, wenn doch solch segensreiche Aussichten auf dich warten!“
Keelin riss die Augen auf. „Ich habe genauso wenig Ahnung, was mich nach meiner Abreise erwartet, wie du!“
„Dann sag mir mal, woher du dein Wissen über mein Leben nimmst, wenn du gar nicht weißt, was ich wirklich will?“
Sie hob die Stimme. „Willst du etwa kein eigenes Leben, Garrett? Willst du nicht einmal die Chance auf ein eigenes Glück? Hast du nie daran gedacht, jemanden zu treffen, den du lieben kannst, mit dem du mehr Kinder haben kannst? Mehr wunderbare Kinder wie die Tochter, die du bereits hast? Wie kannst du das nicht wollen?“
Er stand jetzt direkt vor ihr, fast bedrohlich, und funkelte wütend auf sie herab. „Selbst wenn ich das wollte, was ginge es dich an? Oder mit wem ich es wollte? Wie waren noch deine Worte? ‚Es war ja nur ein Kuss. Den wir beide überleben werden.‘ Mehr ist es doch bei uns nicht.“ Keelin zuckte sichtbar zusammen, doch Garrett fuhr noch harscher fort: „Was sollte es dich interessieren, wie ich mein Leben lebe? Ob ich allein bleibe oder noch einmal heirate und ein ganzes Dutzend Kinder in die Welt setze? Du kehrst doch zu einem Leben zurück, das viel mehr beinhaltet als das, das Valentia dir jemals bieten könnte, nicht wahr?“
Sein Herz hämmerte hart in seiner Brust, während er auf eine Erwiderung von ihr wartete. Ärger und Zorn rollten in großen Wellen über ihn hinweg. Aber die Rage, die er fühlte, machte ihm das eine klar, das er sich bisher nicht hatte eingestehen wollen.
Den Wunsch nämlich, Keelin möge all diese Fragen auf magische Weise lösen. Und dass er sich das wünschte, ließ ihn sich wie ein Narr vorkommen. Ein Narr, weil er sich nach etwas sehnte, das er nicht haben konnte.
Was für ein masochistischer Narr musste das sein, der in so kurzer Zeit solch tiefe Gefühle für eine Frau entwickelte, die niemals, niemals bleiben und sich darauf einlassen würde, es mit ihm zu versuchen!
Sie sah ihn einfach nur an, mit diesen großen Augen, ein unmerkliches Blinzeln war das einzige Zeichen, dass sie überhaupt etwas empfand. Garrett war verunsichert, dass er nicht wie bisher in ihren Augen lesen konnte, was sie dachte. So als hätte sie eine Tür zugeschlagen, damit er nicht mehr in ihre Seele sehen konnte. Was wollte sie verbergen?
„Keelin! Kommen Sie, sehen Sie sich mein Zimmer an!“
Ihr Blick glitt zu Terri, die in der Haustür stand und winkte. „Ich komme gleich.“
Sie wollte an Garrett vorbeigehen, doch er hielt sie beim Ellbogen fest und zog sie zu sich heran.
„Du hast meine Frage nicht beantwortet.“
Sie riss sich aus seinem Griff los und blickte ihn giftig an. „Auf welche genau beziehst du dich?“
„Warum es dich interessieren sollte, was ich mit meinem Leben anfange und mit wem, nachdem du abgereist bist.“ Und ein kleiner, tief verborgener Teil in ihm hoffte darauf, sie möge ihm die Antwort geben, die er sich am innigsten wünschte.
„Eigentlich hast du recht“, erwiderte sie mit schmalen Lippen, ihr unverändert wütender Blick schien ihn schier zu durchbohren. „Es geht mich überhaupt nichts an. Was mich nicht davon abhält, mir über dich Gedanken zu machen. Allerdings habe ich im Moment wirklich nicht die geringste Ahnung, aus welchem Grund ich das tun sollte.“







13. KAPITEL
Erst nach einer halben Stunde Hausbesichtigung – eine eifrige Terri lief voraus, ein schweigsamer und mürrischer Garrett folgte hinterdrein – fand Keelin etwas anderes, auf das sie ihren Kummer nach Garretts barschen Worten richten konnte. Hatte sie das Haus nur von außen gesehen und geglaubt, es sei wunderschön, übertraf das Innere ihre kühnsten Vorstellungen.
Jedes Fenster auf der Rückseite gab den Blick auf die Irische See frei. Helles Licht fiel von überall ein, der Holzboden schimmerte seidig poliert, Möbel, Lampen und Dekorationsstücke schufen mit schlichter Eleganz eine Atmosphäre, die eine Saite in Keelin zum Klingen brachte. Unendliche Sehnsucht erwachte in ihr, als alles in diesem Haus ihr laut: „ein Heim“ zurief.
Garrett hatte ein Zuhause gebaut. Ein Zuhause, bis Terri ihren eigenen Platz in der Welt gefunden hatte. Oder ein Zuhause, das er mit kleinen Ausgaben seiner selbst, wunderbaren Kindern mit schokoladenbraunen Augen und dunklem Haarschopf füllen würde. Keelin hörte schon Kinderlachen und das Trippeln von kleinen Füßen.
Und mit jeder Faser ihres Seins hoffte sie, dass es so für ihn kommen möge. Ein „Glücklich-bis-ans-Lebensende“, das war es, was sie sich für ihn wünschte, auch wenn sie wusste, dass ihr dieses Happy End nicht vorbestimmt war.
Ein Gemälde an einer Wand erregte ihre Aufmerksamkeit.
Wie magisch angezogen bewegten sich ihre Füße ohne ihr Dazutun darauf zu. Lange blieb sie vor dem Bild stehen und studierte es genau.
„Keelin? Was ist denn?“ Terri trat neben sie. „Sie sehen plötzlich so traurig aus.“
Keelin riss den Blick von dem Gemälde los, sie hatte einen Kloß im Hals, und ihre Stimme klang belegt. „Woher habt ihr dieses Bild?“
Terri drehte sich zu ihrem Vater um. „Dad? Gehörte das nicht Grandpa? Es hing doch im anderen Haus oben in der Diele, nicht wahr?“
Garretts Stimme erklang hinter Keelin, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. „Ja. Es war ein Hochzeitsgeschenk, als Dermot Mum heiratete. Ich erinnere mich noch genau, dass es für große Aufregung sorgte, weil es per Kurier ankam. Mum war begeistert. Bis dahin hatte sie nie ein Originalkunstwerk besessen.“
Keelin besah sich das Bild wieder genau. Es war nicht signiert, aber sie brauchte keine Unterschrift zu sehen, um zu wissen, wer es gemalt hatte.
Garretts Stimme klang jetzt sanfter, so als würde sein Ärger endlich verfliegen. „Es ist der Ausblick am Leuchtturm, glaube ich. Dermot meinte, es müsse mehr zur Geltung kommen. Deshalb hat er sogar die Stelle ausgewählt, wo wir es aufhängen sollen.“ Er holte tief Luft, bevor er weitersprach. „Deine Mutter hat es gemalt, nicht wahr?“
Keelin nickte und schenkte ihm ein kleines Lächeln. „Ja. Ich hoffe, ihr habt es gut versichert. Auch ohne Signatur ist es unverkennbar ihre Arbeit.“
„Kennst du denn ihre Werke so genau?“
„Jedes einzelne. Ich arbeite als Kunstexpertin. Ich kenne ihr Werk und das hundert anderer Maler.“
„Das wusste ich nicht.“
„Nein, woher auch. Du hast nie gefragt.“ Dieses Mal fiel ihr Lächeln leicht zerknirscht aus. „Auch wenn ich vielleicht den Eindruck gemacht habe, als sei ich von Beruf ‚verwöhnte reiche Tochter‘.“
„Das hat nie jemand behauptet.“
„Das Kunststudium ergab sich zwangsläufig und machte auch Sinn, wenn man bei einer großen Künstlerin aufwächst. Mutter und ich hatten immer ein Gesprächsthema.“
Garrett überdachte das soeben Gehörte lange, dann fragte er: „Das ist also das Leben, zu dem du zurückkehrst?“
Den schmerzhaften Stich ignorierend, der sie durchzuckte, verzog sie nur die Lippen. „Ist das wichtig?“
Vor Terri würde sie nicht mehr sagen, doch es reichte aus, dass er verstand. Seine Augen blitzten verärgert auf.
Eigentlich sollte es sie befriedigen. Doch von Triumph verspürte sie nichts, im Gegenteil. Der Kloß saß wieder in ihrer Kehle, dicker noch als zuvor. Und so konzentrierte sie sich erneut auf das Gemälde.
„Das ist ein frühes Werk von ihr, gegen Ende ihrer Landschaften-Phase.“ Keelin legte den Kopf leicht schief. „Eindeutig ein Einzelstück, keine Serie. Ich wette, sie hat es speziell für Dermot gemalt. Selbst unsigniert wird es auf einer Auktion ein Vermögen einbringen.“
„Wie viel?“ Terri grinste vorwitzig. „Ein ‚Ausgiebiger-Einkaufsbummel‘-Vermögen oder ein ‚Weltreise‘-Vermögen?“
Keelin lächelte. „Kleines, das ist ein ‚Ausgedehnte-Weltreise‘- und ‚Finanzierung-dieses-Hauses‘-Vermögen. Zum heutigen Zeitpunkt. In ein paar Jahren ist es höchstwahrscheinlich so viel wert, dass du getrost in Frührente gehen kannst, noch bevor du überhaupt beschlossen hast, welchen Beruf du ergreifen willst.“
„Es ist nicht verkäuflich.“
Keelin drehte sich zu Garrett um. „Diese Entscheidung solltest du noch einmal überdenken.“
Ernsthaftigkeit hatte den Ärger in den braunen Augen ersetzt. „Dermot hat es uns zum Einstand geschenkt. Es hat einen ideellen Wert.“
„Das verstehe ich, aber ich weiß nicht, ob du es wirklich hier haben willst.“ Sie deutete mit dem Zeigefinger auf die rechte untere Ecke. „Siehst du das kleine Mädchen hier, das mit dem Band spielt? Das bin ich. Meine Mutter hat mich schon nach Valentia gebracht, noch bevor ich überhaupt wusste, wo die Insel liegt.“
Terri schlang unbefangen einen Arm um Keelins Taille. „Meinen Sie, sie hat geahnt, dass Sie eines Tages herkommen würden?“
Tränen schossen Keelin in die Augen – um die verlorene Mutter, um den unbekannten Vater, um den Mann, den sie nicht haben konnte. Und dann, mit einem Mal, wusste sie es.
„Ich glaube, sie malte es für Dermot, als sie erfuhr, dass er heiraten würde. Ein Bild dieser Größe dauert Wochen zu malen. Es muss ihr Abschiedsgeschenk gewesen sein, ihre Art, sich bei ihm zu entschuldigen. Sie wollte ihm mit dem Bild zeigen, wie es hätte sein können. In einer anderen Welt, unter anderen Umständen wäre sie bei ihm geblieben. Und ich wäre hier geboren worden, hätte hier gespielt und wäre mit meiner Mutter und Dermot aufgewachsen.“
Dann hätte sie vielleicht Garrett hier getroffen. Sie hätten Zeit gehabt, sich kennenzulernen. Und wer weiß, vielleicht hätten sie sich dann wirklich echt und tief ineinander verliebt, und Terri wäre auch Keelins Tochter gewesen …
Doch das waren Tagträume, pure Fantasie.
Um Terris willen zwang Keelin sich zu einem Lächeln, drehte sich um und ging an Garrett vorbei, geflissentlich darauf achtend, seinen Blick zu vermeiden. Weil sie sich davor fürchtete, was er in ihren Augen lesen könnte, wenn er sie jetzt ansah.
Sie kam bis zur Mitte des Zimmers, bevor er sprach.
„Keelin …“
Genau in diesem Augenblick klingelte ihr Handy. Fast erkannte Keelin den Klang nicht, es war ewig lange her, seit sie diesen Ton zuletzt gehört hatte. Sie hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass sie es in ihrer Jackentasche bei sich trug.
Sie holte es hervor und sah auf die Anzeige, warf einen kurzen Blick zu Garrett und nahm den Anruf entgegen. „Hallo, Jackson.“
Da sie den Raum für das Gespräch nicht verließ, wandte Garrett sich wieder zu dem Gemälde um, so als könne dessen genaue Betrachtung ihm dabei helfen, Keelin besser kennenzulernen. Das Bild hatte in dem Haus gehangen, in dem er aufgewachsen war, jahrelang war er tagtäglich daran vorbeigelaufen. Hatte sein Unterbewusstsein das Mädchen in der Ecke gespeichert, sodass er vom ersten Augenblick an das Gefühl gehabt hatte, die Frau, der er im Morgennebel begegnet war, zu kennen? Hatte er deshalb diese sofortige Faszination, dieses seltsame Gefühl verspürt, das ihn unweigerlich zu ihr hinzog?
Keelins Stimme drang in seine Gedanken. „Ja, ich weiß. Der Empfang ist sehr schlecht hier, das ist der erste Anruf in Tagen. Nein, ich habe auch keine Nachrichten bekommen …“
Die Überlegungen, die ihm durch den Kopf gingen, wären natürlich eine viel logischere Erklärung für das, was er fühlte. Denn es war doch praktisch unmöglich, jemanden zu lieben, den man erst Tage kannte. Nein, dieses Gefühl konnte keine Liebe sein. Oder?
Vielleicht, wenn sie länger blieb, würde er eine vernünftige Antwort finden. Aber dazu musste er sie bitten zu bleiben, nicht wahr?
„Eine solche Entscheidung können Sie ohne mich nicht treffen, Jackson.“
Garrett sah, wie sie die Stirn runzelte. Ob sie ihn ebenso mit gerunzelter Stirn ansehen würde, wenn er sie einlud, länger zu bleiben? Nur ein Mal zuvor hatte er diese Bitte geäußert, und das hatte zu Streit und Kummer geführt. Dinge waren gesagt worden, die niemals wieder zurückgenommen werden konnten …
„Wann? Morgen? Um wie viel Uhr? Ja, aber etwas mehr Vorwarnung wäre nett gewesen. Sicher, geht in Ordnung. Ich werde da sein.“ Keelin hob den Blick zu Garrett.
Und er fühlte, wie sich sein Herz zusammenzog, dass es ihm die Luft raubte. Wie schaffte sie das, mit einem einzigen Blick?
Doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, sprach sie die Worte aus, die er die ganze Zeit über zu hören erwartet hatte.
„Natürlich, ich fahre heute Abend noch ab.“
„Das geht nicht. Sie können nicht abfahren!“ Terri reagierte sofort, bevor Garrett etwas sagen konnte.
Für einen Sekundenbruchteil schloss er die Augen. Das war genau das, wovor er sich gefürchtet hatte. „Terri …“
„Was wird aus unserem Einkaufsbummel!“
Keelins Gesicht hatte alle Farbe verloren, und Garrett wusste, dass ihr klar war, was sie dem Mädchen soeben angetan hatte. „Terri, Keelin kann es nicht ändern, wenn sie zurückfahren muss.“
„Aber …“ Terri presste die Lippen zusammen und kämpfte hart, um sich die Enttäuschung nicht ansehen zu lassen. „Fein. Gute Reise dann.“
„Terri …“ Keelin machte einen Schritt vor, doch das Mädchen hatte schon auf dem Absatz kehrtgemacht und rannte aus dem Zimmer. Keelin wollte ihr folgen, aber Garretts scharfer Ton hielt sie zurück.
„Lass sie. Sie wird darüber hinwegkommen.“
„Aber sie hat sich doch so darauf gefreut.“ Keelins Stimme bebte leicht. „Und ich habe es ihr versprochen.“
„Nur gut, dass sie sich nicht noch mehr an dich gewöhnt hat als jetzt schon. Es war vorauszusehen, dass deine Abreise schmerzt.“ Damit bezog er sich nicht nur auf Terri.
Als könne sie seine Gedanken lesen, betrachtete sie ihn einen langen Augenblick. „Ich habe keine Wahl, Garrett“, hob sie schließlich an, „ich muss gehen. Ich verwalte den Nachlass meiner Mutter, und das umfasst ihr gesamtes Werk. Ich kann nicht …“
„Du willst also dein Leben weiterhin nach ihr ausrichten, so wie du mir vorgeworfen hast, ich würde es Terri antun?“ Er selbst hörte die Bitterkeit in seinem Ton, aber er konnte es nicht unterbinden.
Keelin sog scharf die Luft ein. „Ihr Erbe ist mir vermacht worden. Wer sollte sich darum kümmern, wenn nicht ich?“
„Also wirst du den Rest deines Lebens damit verbringen, das Erbe zu verwalten?“
Mit ärgerlich blitzenden Augen trat sie auf ihn zu. Garrett sah die Emotionen rasant über ihr Gesicht huschen. „Was kümmert es dich, was ich mit meinem Leben anfange, wenn ich nicht mehr hier bin? Genau wie es mich nicht interessieren sollte, wenn …“
„Ich den Hausverwalter hier spiele?“ Er lachte bitter auf. „Aber ist es denn nicht genau, was du tust? Du verwaltest das Leben deiner Mutter, du lebst durch sie und für sie. Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Dir steht es gar nicht zu, meine Entscheidungen zu kritisieren.“
„Und genau da liegst du falsch. Gerade ich bin bestens qualifiziert, ein Urteil abzugeben. Denn ich weiß, wie es ist, durch die Wünsche, Hoffnungen und Erwartungen der Eltern gebunden zu sein, anstatt die Chance zu haben, selbst einen Weg zu suchen, wählen zu können, was ich selbst für mich will. Ich bin praktisch ein Experte auf diesem Gebiet. Denn hätte ich die Wahl, würde ich …“
„Ja? Was würdest du wählen, Keelin?“ Er stand jetzt direkt vor ihr, groß und beeindruckend. Sie konnte seinen Duft wahrnehmen, die Wärme fühlen, die von seiner Haut ausging.
Und ihr Atem ging flacher, und durch ihre Augen zogen all die miteinander streitenden Gefühle, die in ihr tobten. Mit der Zungenspitze fuhr sie sich über die plötzlich trockenen Lippen. Die kleine Geste zog Garretts Blick wie magisch an, während er auf ihre Antwort wartete.
Doch dann wurden ihre Augen leer, und er unterdrückte den Drang, sie zu küssen. Ein letztes Mal. Damit sie ihn und die Leidenschaft, die zwischen ihnen schwelte, nie vergaß. Denn wenn sie auch nichts anderes hatten, diese Anziehungskraft war ihnen gemein.
Dann war der Moment vorbei, blieb ungenutzt. Wahrscheinlich war es besser so. Garrett schüttelte leicht den Kopf und trat zurück. Als er zu sprechen anhob, achtete er darauf, seine Stimme ruhig und neutral zu halten. Keelin sollte nicht wissen, dass er für einen Moment gehofft hatte, sie würde wählen zu bleiben.
„Dermot wird dich zum Hotel zurückbringen.“ Er wollte sie nicht ansehen, doch er konnte nicht anders. Ein letztes Mal.
Ihre Augen, einst so ausdrucksvolle Spiegel ihrer Seele, waren wie tot, so als würde sie ihn gar nicht mehr sehen.
Also atmete Garrett tief durch und drehte sich zum Gehen. „Fahr vorsichtig. Wegen deines Knöchels.“
„Mein Wagen hat Automatikgetriebe.“
„Dann ist ja alles in Ordnung.“
„Nein.“ Keelin murmelte die Worte in sich hinein, als sie sich an ihm vorbeischob. „Ich bezweifle, dass für mich je wieder irgendetwas in Ordnung sein wird.“







14. KAPITEL
„Was machst du denn hier!? Bist du etwa allein? Oh, sag bitte nicht, dass du allein hergekommen bist!“
Nur ein knappes Nicken erfolgte als Antwort, während Keelin die letzte Stufe hinaufstieg und vor Terri stand.
„Was ist passiert?“ Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle und versuchte, nicht zu streng zu klingen. „Weiß dein Dad, dass du hier bist?“
Jetzt schüttelte Terri den Kopf. „Gestern haben wir uns zum ersten Mal richtig gestritten.“
„Und du bist weggelaufen?“
„Ich wollte zu Ihnen.“
Terris verlorene Miene entlockte Keelin ein Lächeln. „Lass uns erst einmal hineingehen und deinen Dad anrufen. Damit er weiß, dass dir nichts passiert ist. Danach reden wir.“ Garrett musste halb umkommen vor Angst, wenn er nicht wusste, wo seine Tochter war. Allerdings … wie schlimm würde es erst werden, wenn er erfuhr, wo sie war?
Dass das Mädchen allein quer durchs Land gereist war, war sicherlich Zeichen von Entschlossenheit, Einfallsreichtum und Durchsetzungsvermögen. Ebenso könnte man es aber auch unüberlegt, gefährlich und sogar selbstsüchtig nennen. Keelin konnte sich denken, welche Beurteilung Garrett vorziehen würde.
Mit Sicherheit würde er ihr die Schuld geben. Wäre sie nicht nach Valentia gekommen, hätte sie nicht die Familie getroffen, hätte sie sich nicht mit Terri angefreundet …
Dafür würde Keelin sich auf keinen Fall entschuldigen. Allerdings trieb sie Terri an, den Anruf bei ihrem Vater zu machen. Wenn das Mädchen etwas so Ungeheuerliches tat, musste es auch die Konsequenzen für seine Handlungsweise tragen.
„Und sag ihm, dass ich dich zurückbringe.“
Etwas Schlimmeres hätte ihr gar nicht passieren können. Jetzt musste sie nach Valentia zurückkehren und würde Garrett wiedersehen, wenn es ihr doch erst vor einer Woche fast das Herz aus der Brust gerissen hatte, von dort abzureisen.
In dieser einen Woche hatte sie harte Überzeugungsarbeit bei sich geleistet. Sie konnte unmöglich so schnell so intensiv für Garrett fühlen. Fast war es ihr gelungen. Auch wenn sie meinte, ihn jeden Tag wie einen Schatten in ihrer Nähe zu sehen, wenn sie seine Stimme hörte, obwohl er gar nicht hier war. Und dann waren da noch die Träume. Mitten in der Nacht würde sie aufwachen, doch außer dem Verkehrslärm der Stadt war da nichts.
„Er will mit Ihnen reden.“ Terri hielt ihr den Hörer hin. „’Tschuldigung“, murmelte sie zerknirscht.
Mit klopfendem Herzen nahm Keelin das Telefon entgegen. „Hallo, Garrett“, sagte sie betont gelassen.
Einen Moment lang blieb es still am anderen Ende, dann erklang seine tiefe Stimme. „Hallo, Keelin.“ Er holte schwer Luft. „Tut mir leid, dass das passiert ist. Ich hatte keine Ahnung, dass sie den ganzen Weg bis zu dir fahren würde.“
Keelin legte die Hand über die Sprechmuschel und bedeutete Terri, den Weg in die Küche zu suchen und Teewasser aufzustellen. Dann ließ sie sich mit einem Seufzer auf die kleine Bank in der Diele nieder und streifte sich die Schuhe von den Füßen.
„Du musst völlig aufgelöst sein. Hätte ich gewusst, dass sie so etwas machen würde, hätte ich ihr nie meine Adresse gegeben. Ich dachte, wir würden uns schreiben …“
„Ich weiß. Dich trifft keine Schuld.“
Danach folgte eine ganze Weile kein Ton, bis Keelin endlich fragte: „Darf ich erfahren, worüber ihr euch gestritten habt?“
„Hat sie dir das nicht gesagt?“
„Nein. Ich kam nach Hause, und da saß sie, auf den Stufen der Treppe. Das Erste, was ich ihr sagte, war, dass sie dich sofort anrufen soll.“
Wieder Schweigen, dann: „Danke.“
Seine raue tiefe Stimme strich ihr sanft über den Rücken. Gott, wie hatte sie diese Stimme vermisst! Wie sehr vermisste sie ihn! Es war unsinnig von ihr gewesen, sich einreden zu wollen, ihre Gefühle für ihn würden schwinden, wenn sie nicht in seiner Nähe war.
„Ich komme und hole sie ab.“
„Bist du nicht zu beschäftigt? Meine Aufgabe hier ist erledigt. Wir haben heute eine Gesellschaft gegründet, die die Verwaltung von Mutters Werk übernimmt, also habe ich Zeit. Terri ist scheinbar hergekommen, weil sie jemanden zum Reden braucht. Auf der Fahrt haben wir genügend Zeit, uns zu unterhalten.“ Automatisch war Keelin wieder in die Rolle von Terris Vertrauter verfallen, ohne daran zu denken, wie Garrett sich dabei fühlen mochte. Sie runzelte über sich selbst die Stirn. „Wenn du nichts dagegen hast, meine ich.“ „Dass du mit ihr redest? Nein, dagegen habe ich nichts.“
„Bei unserem letzten Treffen sind wir ja auch nicht gerade im Guten auseinandergegangen.“
Stille, schließlich: „Sie hat dich vermisst.“
Oh, was würde sie nicht geben, wenn er statt „sie“ „wir“ oder gar „ich“ gesagt hätte! „Ja, sie hat mir auch gefehlt. Dabei haben wir doch nur kurze Zeit miteinander verbracht, kaum genug, um einander kennenlernen zu können.“
„Lange genug, um einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen.“ Ein weiterer schwerer Atemzug. „Sie braucht eine erwachsene Frau als Bezugspunkt in ihrem Leben. Bevor du auf die Insel kamst, war mir das nicht klar. Und du hast eine Menge gemein mit ihr.“
„Ja, sieht so aus.“
Wieder Pause.
Keelin setzte sich auf der harten Bank bequemer zurecht. Das war das seltsamste Telefonat, das sie je geführt hatte. Und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als die langen Pausen mit all den Dingen zu füllen, die sie nicht aussprach.
„Tja, dann sehen wir uns, wenn ihr hier ankommt.“
Ihr Herz machte erst einen freudigen Hüpfer, dann saß es wie ein schwerer Stein in ihrer Brust. Denn nach dem Wiedersehen würde unvermeidlich der Abschied folgen. „Gut, in ein paar Stunden sind wir da.“
„In Ordnung.“
Keelin hielt den Hörer noch lange ans Ohr, weil sie seinen Atem hören konnte. Sie wollte nicht als Erste auflegen. Dann erklang ein leises „Klick“, und sie wusste, dass die Leitung unterbrochen worden war.
Reglos saß sie da und starrte vor sich hin. Sie musste sich auf das Wiedersehen einstellen. Und auf den Abschied. Ein letztes Mal.
Terri tauchte auf, zwei Becher mit dampfendem Tee in der Hand. „Hat er Sie angebrüllt?“, fragte sie kleinlaut.
„Nein, gebrüllt hat er nicht.“ Keelin klopfte einladend neben sich auf die Bank und wartete, bis Terri sich gesetzt hatte. „Du musst doch wissen, welche Angst er um dich ausgestanden hat. Du bist ihm mehr wert als sein Leben, Terri. Er liebt dich so sehr. Wenn dir irgendetwas zugestoßen wäre …“
Terri ließ die Schultern sacken und starrte schuldbewusst auf ihre Schuhspitzen. „Ich weiß, dass er mich liebt. Ich liebe ihn ja auch. Ich wünschte nur, er würde mir mehr vertrauen und endlich einsehen, dass ich kein kleines Kind mehr bin.“
„Es muss schwer sein für ihn, das zu akzeptieren, schließlich warst du immer sein kleines Mädchen.“ Keelin steckte Terri sanft eine dunkelbraune Haarsträhne hinters Ohr.
„So sehr Eltern sich auch Mühe geben, ihre Kinder zu verstehen … so ganz gelingt es ihnen meist nicht. Du darfst niemals vergessen, dass dein Vater immer nur das Beste für dich will. Wirklich. Und natürlich macht er auch Fehler. Das solltest du ihm zugestehen. Du machst übrigens auch Fehler. Zum Beispiel, dass du ihm nicht gesagt hast, wohin du gehst.“
Terri hob den Kopf, Tränen schimmerten in ihren Augen. „Er hätte mir nie erlaubt zu kommen.“
Natürlich nicht. Selbst wenn Keelin und er im Guten auseinandergegangen wären, galt für Garrett immer noch, dass sie zu weit weg wohnte und zudem in der Stadt. „Du hättest ihn dennoch fragen müssen.“
Terri schnüffelte laut. „Ich weiß. Aber ich wollte doch nur mit Ihnen reden, und er wollte das nicht.“
Keelins Augen weiteten sich unmerklich. „Er hat dir verboten, mit mir zu reden?“
„Er hat gesagt, dass Sie Ihr eigenes Leben führen und wahrscheinlich viel zu beschäftigt sind, um Zeit für mich zu haben.“
Wie konnte er nur! Wie konnte er es wagen, die Unstimmigkeiten zwischen ihnen zu benutzen, um seine Tochter zu manipulieren! Glaubte er wirklich, sie, Keelin, hätte einen so schlechten Einfluss auf Terri? Oder dass sie das Mädchen verletzen oder gar abweisen würde? Der Schmerz hätte nicht größer sein können, wenn jemand sie geschlagen hätte!
Als Keelin nichts sagte, wischte Terri sich nach einer Weile die Tränen von der Wange und lächelte schief. „Seit Sie weg sind, läuft er brummig wie ein angeschossener Bär herum.“
Da sie den Schmerz noch immer nicht verarbeitet hatte, ignorierte sie den Sinn von Terris Worten, setzte die Teetasse ab und legte die Arme um Terri. „Ich rede mit deinem Dad. Aber du musst mir versprechen, dass du nie wieder ohne Bescheid zu sagen davonläufst. Wenn du jemanden zum Reden brauchst, kannst du mich jederzeit anrufen. Ich werde immer Zeit für dich haben.“
Terri schlang die Arme um Keelins Taille und schmiegte den Kopf an ihre Schulter. „Hat er Sie weggeschickt? Sind Sie gegangen, weil Sie ihn nicht mögen?“
„Nein.“ Keelin suchte sich einen Punkt an der Decke, auf den sie starren konnte, und schluckte schwer. „Nein, ich musste abfahren, weil es hier wichtige Dinge für mich zu erledigen gab.“
Terri richtete sich ein wenig auf. „Aber Sie beide haben sich doch gestritten, oder?“
„Ja, wir haben uns gestritten. Wir sind nicht immer einer Meinung. Ich glaube, es gibt keine zwei Menschen, die immer die gleichen Ansichten haben.“
„Grandpa und Dad haben sich auch gestritten. Grandpa hat ihn angeschrien, er sei ein verdammter Trottel. Dad solle nicht den gleichen Fehler machen wie er damals.“
Keelin verzog gequält das Gesicht. Sie hatte Aufruhr und Disharmonie in die Familie gebracht. Und das war nie ihre Absicht gewesen.
Sie drückte Terri fester an sich. „Tut mir leid, dass du das mit anhören musstest. Ich habe nicht gewollt, dass die beiden sich streiten.“
Terri nickte. „Sie haben sich gestritten, weil er Sie hat gehen lassen, wie Grandpa damals Ihre Mutter hat gehen lassen, nicht wahr?“
„Das damals war etwas anderes. Die beiden liebten sich.“
„Könnten Sie meinen Dad denn nicht lieben, Keelin? Ich meine, wenn Sie ihn ein bisschen besser kennenlernen.“ Ein hoffnungsvolles kleines Lächeln lag jetzt um Terris Mund, als sie zu Keelin aufschaute. „Eigentlich ist er gar nicht so übel. Und er sieht auch ganz okay aus – für sein Alter, meine ich. Alle meine Schulfreundinnen sagen das. Und wir haben dieses große neue Haus …“
„Terri …“ Wie sollte Keelin ihr sagen, dass sie Garrett bereits liebte, dass nicht ihre Gefühle das Problem waren?
Terris Augen wurden dunkler, sie nickte traurig. „Ich weiß, ich soll mich da nicht einmischen. Es geht mich nichts an. Das hat Dad auch zu mir gesagt. Trotzdem … es wäre cool, wenn Sie meine Mum würden. Das wäre schön.“
Garrett stand wartend an der Haustür, als sie durch das Tor fuhren, dort, wo er sie zum ersten Mal geküsst hatte.
Keelin nahm seinen Anblick in sich auf und vergaß für einen Moment zu atmen. Eigentlich sollte sie das nicht überraschen. Denn auch wenn sie immer noch verletzt war wegen seines Versuchs, Terris Kontakt mit ihr zu unterbinden, schmälerte das nicht all die anderen Gefühle, die sie für ihn hegte.
Er hatte in der Überzeugung gehandelt, Schadensbegrenzung zu betreiben. Auch wenn das völlig irrig gewesen war, er hatte es aus Liebe für seine Tochter getan, um sie zu beschützen. Allerdings konnte elterliche Liebe manchmal auch zu behütend und erdrückend sein.
Dennoch … Garrett war ein Mann, der nach bestem Wissen und Gewissen handelte. Ein Mann, der ein Mädchen allein aufzog und wunderbare Arbeit damit leistete, ein Mann, der sich für so viele Dinge einsetzte und der sich nicht scheute, Verantwortung zu übernehmen. Auch wenn Keelin selbst nie in den Genuss dieser Hingabe kommen würde.
Und an seiner intensiven Ausstrahlung hatte sich nichts geändert, wie sie bemerkte, als ihre Blicke sich über die kurze Entfernung hinweg ineinander verfingen.
Terri drehte sich zu Keelin und umarmte sie fest. „Danke für alles“, flüsterte sie. „Dass Sie mich nach Hause gebracht haben und dass Sie mit mir geredet haben. Ich liebe Sie.“
Diese Erklärung erschien Keelin völlig natürlich und überhaupt nicht fehl am Platz. Sie lächelte. „Ich liebe dich auch, Kleines. Und wir reden schon bald wieder miteinander, versprochen.“ Sie legte eine Hand an Terris Wange. „Du solltest auch mit deinem Dad über all die Dinge reden, die wir besprochen haben. Tu’s für mich. Er wird dir zuhören, du musst nur Geduld mit ihm haben. Er versucht wirklich sein Bestes.“
Terri blinzelte die Tränen fort und lächelte. „Ich weiß.“
Als sie Terri nachsah, wie sie den kleinen Weg entlang auf ihren Vater zuging, schlang Keelin die Arme um sich. Sie fühlte sich plötzlich einsam und verloren. Heiße Tränen schossen ihr in die Augen, die sie verzweifelt zurückdrängte. Die unendliche Erleichterung auf Garretts Gesicht, als er seine Tochter in die Arme schloss, brach ihr fast das Herz.
Und während er mit Terri dastand und ihr schließlich etwas zuflüsterte, den Blick unverwandt auf Keelin gerichtet, nutzte sie die Zeit, um ihre Fassung wiederzufinden. Sie musste ihre Gefühle unter Kontrolle bringen, bevor er zu ihr herüberkam. Damit sie mit ihm reden konnte, ohne sich zu verraten.
Terri blickte ein letztes Mal zurück und winkte ihr zu, bevor sie im Haus verschwand. Dann kam Garrett auf Keelin zu und blieb vor ihr stehen.
„Danke, dass du sie nach Hause gebracht hast.“
„Gern geschehen.“
Sie konnte ihn nicht länger anschauen. Denn ganz gleich, wie sehr sie sich auch davon zu überzeugen suchte, dass sie es konnte, ohne die Hand nach ihm auszustrecken und ihn zu berühren – sie würde es nicht durchhalten. Es tat zu weh. Also wandte sie das Gesicht ab und presste die Lippen zusammen.
Garrett machte noch einen Schritt vor. „Mir war nicht klar, wie sehr sie sich in der kurzen Zeit an dich gewöhnt hat.“
Keelin lachte nervös. „Nun, entgegen der landläufigen Meinung scheint Zeit keine Rolle zu spielen, um tiefe Gefühle für einen anderen Menschen zu entwickeln.“ Sie schloss entsetzt die Augen, als ihr klar wurde, was sie da gerade gesagt hatte und wie die Worte zu verstehen waren. Also flüchtete sie sich in Vorwürfe, um die Situation zu überspielen. „Wenn du ihr nicht verboten hättest, Kontakt mit mir zu halten, wäre es ihr vielleicht gar nicht so wichtig gewesen. Du musst noch ein paar Dinge über Psychologie lernen.“
„Hätte ich gewusst, wie wichtig es ihr ist, hätte ich auch nie versucht, sie zurückzuhalten. Ich dachte mir nur, es wäre leichter für sie, wenn sie sich gar nicht erst an dich gewöhnt, wenn sie gar nicht erst auf die Idee kommt, du könntest zu einem festem Bezugspunkt in ihrem Leben werden. Sie glaubt zwar, sie sei erwachsen, doch sie ist immer noch ein Kind. Und Kinder werden schnell verletzt, wenn jemand sie verlässt.“
Er hatte leise und ruhig gesprochen, dennoch funkelte Keelin ihn erbost an. Ihre Stimme bebte, und sie zitterte vor Ärger. „Natürlich hatte das nichts mit deiner Meinung über mich zu tun, oder, Garrett? Wenn du auch nur eine Sekunde lang denkst, mir wäre Terri so gleichgültig, dass ich sie absichtlich verletze, dann hast du wirklich nicht die geringste Vorstellung, wer ich bin. Vielleicht hätte ich auf dich hören und mich nicht mit ihr anfreunden sollen, aber jetzt … Wenn sie bei mir anruft, werde ich sie nicht abwimmeln, sondern immer für sie da sein und ihr zuhören. Immer!“
Keelin hatte sich in Rage geredet. Sie machte auf dem Absatz kehrt und riss die Gartenpforte mit einem Ruck auf, so dass sie krachend gegen den Zaun schlug. Wütend stapfte sie zu ihrem Wagen zurück. Ihre Hand lag bereits am Türgriff, als seine Stimme direkt hinter ihr erklang.
„Schon gut. Vielleicht hatte es wirklich mehr mit meiner Einstellung dir gegenüber zu tun. Jetzt aber weiß ich, dass du da sein wirst, wenn sie jemanden zum Reden braucht. Es mag mir nicht gefallen, dass meine Tochter mir nicht alles anvertraut, aber ich werde ihr deshalb nicht verbieten, mit dir zu sprechen, Keelin. Und ich bin froh, dass sie dich hat.“
Mit böse gerunzelter Stirn starrte Keelin auf die Wagentür. „Ich würde mich niemals zwischen euch stellen. Es ist nur, dass sie ab und zu eine Frau braucht, die sie um Rat fragen kann.“
„Was sie in Wahrheit braucht, ist eine Mutter. Doch das kann ich nicht erzwingen. Eine Freundin wie dich zu haben ist wohl das Nächstbeste.“
„Ich habe sie sehr lieb gewonnen, Garrett, von ganzem Herzen. Möglich, dass es mir nicht zusteht, so stark für sie zu empfinden, aber ich tue es nun einmal. Eigentlich seit jenem ersten Abend, den ich im Kreise eurer Familie verbringen durfte. Vielleicht liegt der Grund darin, dass ich mich danach sehne, eines Tages selbst eine solche Familie zu haben. So fühle ich nun einmal“, sie warf ihm einen Seitenblick zu, „und das wirst auch du nicht ändern können.“
Mit zwei Schritten stellte Garrett sich vor den Wagen. Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht, als er Keelin mit düster zusammengezogenen Brauen anstarrte. Dann wandte er den Kopf und sah zum Haus zurück. Seine Brust hob und senkte sich mit heftigen Atemzügen, doch kein Wort kam über seine Lippen.
Keelin riss die Wagentür auf.
„Warte.“
Sie erstarrte. Und ihr Herz klopfte so laut in ihrer Brust, dass sie seine leise Bitte kaum hörte.
„Geh nicht.“







15. KAPITEL
Keelin war nicht sicher, ob Garrett die Worte wirklich gesagt hatte oder ob sich ihr albernes Herz das nur einbildete, weil sie sie so unbedingt hören wollte. Und sie würde auch nicht das Risiko eines Irrtums eingehen.
Garrett runzelte noch immer die Stirn. Ein seltsames Glühen stand in seinen Augen, als er den Blick von der Motorhaube hob und zu ihr hinsah.
„Geh nicht“, wiederholte er lauter, mit fester Stimme.
Keelin schüttelte den Kopf. „Du willst mich doch nicht hier haben“, brachte sie atemlos hervor.
„Da irrst du dich gewaltig. Ich will dich hier haben, mehr, als ich dir sagen kann.“
„Aber du wolltest nicht, dass Terri mit mir spricht!“
„Wegen der Gefühle, die ich für dich habe. Ich hätte nicht damit umgehen können, wenn sie ständig von dir erzählt hätte. Oder wenn sie sich mit dir getroffen hätte, während es mir nicht erlaubt ist, mit dir zusammen zu sein.“
Keelin traute ihren Ohren kaum, sie konnte nicht glauben, dass Garrett diese Worte tatsächlich aussprach. Das Atmen bereitete ihr mehr und mehr Probleme. „Ich dachte, du wolltest mich nie wiedersehen. Nicht nach der Art, wie wir auseinandergegangen sind.“
Garrett verzog das Gesicht. „Ich hätte all diese Dinge nicht zu dir sagen dürfen. Aber es ist nicht leicht für mich. Nicht, wenn nichts, was ich für dich fühle, für mich Sinn ergibt. Ich war ganz und gar damit beschäftigt, gegen meine Gefühle anzukämpfen. Da war es wohl einfacher, über dich herzufallen, als offen mit dir zu reden.“
„Was sind das für Gefühle, gegen die du meinst ankämpfen zu müssen?“
Ihr leiser, sanfter Ton schien eine Tür für ihn zu öffnen, sodass er ein volles Geständnis ablegen konnte. Garrett atmete tief durch, die Falten auf seiner Stirn glätteten sich, er ging zu ihr und löste sanft ihre Hand vom Türgriff. Dann legte er die Hände auf Keelins Schultern, um sie vorsichtig gegen den Wagen zurückzudrängen und sich so dicht wie möglich vor sie zu stellen.
„Ich hätte nie geglaubt, dass etwas so Intensives so schnell wachsen kann“, raunte er. „Ich dachte immer, es braucht seine Zeit, ein stabiles Fundament zu bauen – Freundschaft, gemeinsame Interessen, Verständnis und Sympathie füreinander. Es konnte doch nicht einfach ohne Vorwarnung, wie ein Blitz aus heiterem Himmel passieren. Also habe ich mich dagegen gewehrt, habe mich davon zu überzeugen bemüht, dass es nicht real sein kann. Doch es ist real, Keelin. Und hätte ich es nicht schon an der Qual erkannt, die ich gelitten habe, nachdem du abgereist bist, wäre es mir spätestens jetzt klar geworden, nachdem ich dich wiedergesehen habe.“
Keelin brachte kein Wort über die Lippen, sie konnte nicht.
Garrett musterte eindringlich ihr Gesicht und lächelte dann. „Ich glaubte, ich würde mich zum Narren machen, wenn ich dich bitte zu bleiben. Dermot allerdings machte mir auf nicht gerade sehr sanfte Weise klar, dass ich ein viel größerer Narr wäre, wenn ich dich ziehen lasse. Es ging ziemlich hitzig zwischen uns her, um genau zu sein. Noch heute ist er nämlich der Überzeugung, dass alles ganz anders gekommen wäre, hätte er deine Mutter gebeten zu bleiben. Und er will nicht, dass ich den Fehler wiederhole.“
Hatte Dermot das mit seinen Worten gemeint, als er mit Keelin darüber sprach, dass sie und Garrett nicht den gleichen Fehler machen sollten? Keelin war damals so überzeugt davon gewesen, dass er befürchtete, sie würde Garrett verletzen. Aber offensichtlich hatte er ihr den Rat geben wollen, keine Angst vor dem Wagnis zu haben und stattdessen die Chance beim Schopf zu packen.
Keelin schluckte schwer. „Ich denke, er hat recht, ich habe nämlich die Briefe zu Ende gelesen. Meine Mutter hat nie aufgehört, ihn zu lieben. Ich glaube sogar, deshalb hat sie nie geheiratet. Sie ging von hier fort, weil man ihr ein Kunststipendium angeboten hatte, und als Dermot sie nicht bat zurückzukommen, haben sie sich einfach immer weiter voneinander entfernt. Keiner von beiden hatte den Mut, für das zu kämpfen, was sie miteinander hatten. Es ist so unendlich traurig, es hätte alles anders verlaufen können. Aber Dermot hatte deine Mutter und dich, und meine Mutter hatte ihre schillernde Karriere und mich. So war keiner von ihnen beiden allein.“
„Nein, das waren sie nicht.“
Hoffnung füllte ihr Herz, als sie nach seiner Hand griff und ihre Finger mit seinen verschränkte. „Aber ich will nicht, dass das Gleiche mit uns passiert.“
Garrett legte seine freie Hand an ihre Wange, schob die Finger in ihr Haar wie in jener Nacht, als er sie geküsst hatte. „Dann geh nicht, Keelin. Bleib und lass mich dich dazu bringen, mich so zu lieben, wie ich dich liebe. Wenn wir uns die Zeit gewähren, ein solides Fundament zu bauen, dann finden wir auch einen Weg.“
Keelin öffnete den Mund, wollte ihm gestehen, was sie bereits in ihrem Herzen fühlte, doch er sprach schon weiter, so als müsse er sie zum Bleiben überreden.
„Ich weiß, dass du anderswo Verpflichtungen hast, und mir ist klar, dass du dich erst daran gewöhnen musst, an einem Ort wie diesem hier zu leben. Aber etwas so Besonderes, wie es zwischen uns existiert, ist doch einen Kompromiss wert, meinst du nicht auch? Wenn wir es nur wollen, dann gelingt es uns auch. Du hast gesagt, du liebst meine Familie bereits, und sie lieben dich. Bitte, bleib. Ich verspreche, ich werde dich nie wieder abweisen.“
Wen wunderte es, dass sie sich in diesen Mann verliebt hatte! All die Zeit hatte er auf einen Menschen gewartet, dem er vertrauen konnte, und Keelin war zutiefst berührt, dass er sie gewählt hatte. Er hatte den Mut in sich gefunden, ihr die Wahrheit zu sagen, und sich weit vorgewagt. „Man kann niemanden dazu bringen, einen anderen Menschen zu lieben, Garrett …“
„Aber ich kann mein Bestes geben und es versuchen. Ich bin keineswegs so grob und unhöflich, wie ich zu dir war.“
Bei seinen Worten musste sie lachen. „Ich war ja auch nicht gerade ein Engel. Aber es ist gar nicht nötig, dass du deine Überzeugungskünste anwendest. Ich habe mich nämlich schon in dem Augenblick in dich verliebt, als du an jenem Morgen aus dem Nebel tratst.“
Erstaunt riss er die braunen Augen auf. „Tatsächlich?“
Keelin nickte bestimmt. „Ja. Und ich habe mich mit aller Kraft dagegen gewehrt. Ich glaube nämlich nicht an Liebe auf den ersten Blick.“
„Ich auch nicht.“
Gleichzeitig lachten sie befreit auf, und Keelin schlang ihre Arme um ihn und zog ihn zu sich heran. In diesem Moment sah Garrett mit solch strahlenden Augen, in denen seine ganze Liebe zu lesen stand, auf sie herab, dass ihr Herz vor Glück überfloss.
„Tja, und doch sind wir hier.“
„Also bleibst du und wagst den Versuch?“
„Nein.“ Als sein Lächeln erstarb, schmiegte sie sich noch enger an ihn. „Ich bleibe, und wir arbeiten zusammen jeden Tag daran, dass es funktioniert. Meiner Meinung nach sollten zwei Menschen das immer tun. Und vielleicht ist es bei uns so, dass wir gar nicht das Fundament brauchen, das wir uns vorgestellt haben, vielleicht ist die Liebe unser Fundament.
Es ist ein Geschenk an uns. Was wir daraus machen, ist unsere Sache.“
Garrett neigte den Kopf, seine Stimme war ein samtenes Raunen. „Wie kommt es, dass du eine so kluge Frau bist?“
Mit zur Seite geneigtem Kopf lächelte sie ihn an. „Ich habe gefunden, was in meinem Leben fehlte – einen Ort, wo ich hingehöre. Wenn einem das vergönnt ist, sieht man die Dinge viel klarer.“
„Dir ist hoffentlich auch klar, dass ich dich heiraten werde?“
„Natürlich.“
„Aber wir werden es richtig machen. Wir nehmen uns die Zeit, um alle Stolpersteine erst aus dem Weg zu räumen. Und dann werde ich dir einen korrekten Antrag machen. Unsere Ehe soll von Anfang an die besten Voraussetzungen haben.“
Keelin nickte. „Das sehe ich auch so. Außerdem sollten wir ein Beispiel für unsere Kinder setzen. Es wird uns Jahre unseres Lebens kosten, wenn sie alle durchbrennen und sich nach zwei Wochen verheiraten.“
Er ließ seine Hand an ihren Nacken gleiten und streichelte dort die empfindsame Haut. „Du willst Kinder mit mir haben, Keelin?“
„Ja.“ Die Antwort klang wie ein glückliches Seufzen. „Ein ganzes Haus voll. Terri soll eine ganze Rasselbande von Geschwistern bekommen, die genauso aussehen wie sie. Du bist ein wunderbarer Vater, Garrett. Auch wenn du manchmal Fehler machst, so tust du doch alles, was in deiner Macht steht und du für richtig hältst. Ich wünsche mir einen solchen Vater für meine Kinder.“
Garrett verharrte regungslos, nur das heftige Heben und Senken seiner Brust verriet, wie viel ihm Keelins Worte bedeuteten. Die Lippen Millimeter von ihrem Mund entfernt, flüsterte er: „Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?“
„Da wir uns kaum zwei Wochen kennen, wäre es vielleicht besser, wenn du es mir zeigst“, flüsterte sie lächelnd zurück.
„Sicher, damit habe ich überhaupt kein Problem.“ Langsam beugte er sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen. Erst vorsichtig, dann immer leidenschaftlicher. Doch die ganze Zeit mit geöffneten Augen. Gerade so, als befürchte er, dass, wenn er die Augen schließen und dann wieder öffnen würde, Keelin verschwunden sein könnte.
Und Keelin verstand. Sie selbst hatte diesen wunderbaren Traum seit ihrer Abreise von Valentia Island vor der Küste von Kerry oft genug geträumt, und wenn sie dann erwacht war und die Augen geöffnet hatte, war sie doch allein gewesen.
Ab heute allerdings würde es anders sein. Ab heute war es real, so real, wie es nur sein konnte, und besser als jeder Traum.







EPILOG
„Wir sind ein gefundenes Fressen für die Klatschbasen. Sie halten uns für verrückt, weil wir uns innerhalb weniger Tage verliebt haben.“
„Die Freuden des Alltags in einer kleinen Gemeinde, Liebling. Keine Sorge, du wirst dich schon an den Klatsch gewöhnen … über die Jahre. Das gehört dazu.“
„Sie warten alle nur darauf, dass es schiefgeht, nicht wahr?“ Keelin lächelte Garrett verschmitzt an.
Er nickte und grinste jungenhaft zurück. „Manche sicherlich. Die Leute glauben, dass etwas so Romantisches im wahren Leben nicht vorkommen kann, und wenn, dann hält es nicht lange an.“
„Wir werden diesen Zynikern zeigen, wie sie sich irren!“
„Genau!“ Er zog sie in seine Arme, und gemeinsam schauten sie auf die blaue See hinaus.
Es war ein schöner Tag, der Himmel strahlend blau, und sanfte Wellen rollten vom Atlantik an die Klippen. Keelin seufzte glücklich. Natürlich würde das Leben auch graue Tage bereithalten, stürmische sogar, aber Keelin glaubte fest daran, dass Garrett und sie gemeinsam alles durchstehen konnten.
Inzwischen war das Fundament ihrer Liebe ausgebaut und stärker geworden. Gemeinsam hatten sie daran gearbeitet, all die unterschiedlichen Faktoren ihrer beider Leben passend zu arrangieren, Faktoren, die sie einst als Barrieren angesehen und die sie nun beseitigt hatten.
Sie würden in dem Haus leben, das Garrett gebaut hatte, noch bevor sie sich kannten – das „Glücklich-bis-ans-Lebensende-Haus“, wie Keelin es nannte, zur allgemeinen Erheiterung von Garrett und Terri. Doch es machte Keelin nichts aus, wenn die beiden sie damit aufzogen, im Gegenteil. Oft ging es unbeschwert plänkelnd hin und her, und dann brachen sie alle in gemeinsames Gelächter aus.
Natürlich gab es auch die eine oder andere Meinungsverschiedenheit. Dann wurde hitzig diskutiert, und irgendwann fand sich immer ein Kompromiss, der mit einer ausgiebigen Versöhnung gefeiert wurde. Und ganz gleich, wie wütend und verärgert sie auch über den anderen waren, nichts konnte das tiefe Gefühl schmälern, das sie füreinander empfanden. Daher rührte auch Keelins feste Überzeugung, dass die Zyniker irgendwann ihren Irrtum einsehen würden. Was ihr die Kraft gab, jeden freundlich und warm anzulächeln, der daran zweifelte, dass sie Garrett noch an ihrer Seite haben würde, wenn sie alt und grau geworden war.
Jetzt neigte er den Kopf und sah ihr in die Augen. „Sollen wir zurückgehen?“
„Lass uns noch eine Minute hier stehen bleiben.“
Er lächelte. „Je eher wir es hinter uns bringen, desto eher können wir uns absetzen.“
„Stimmt auch wieder.“
Er stützte sein Kinn sanft auf ihren Kopf und atmete tief ihren Duft ein, vermischt mit dem salzigen Geruch der See. Er konnte sich nicht entsinnen, je glücklicher und zufriedener gewesen zu sein. Was ihm einst als unvernünftig und unlogisch erschienen war, ergab jetzt alles Sinn. Keelin und er passten nicht nur perfekt zusammen, sie waren füreinander geschaffen. Und zusammen mit Terri und Dermot bildeten sie eine Familie, die niemand auseinanderbringen konnte. Die Kincaids gegen den Rest der Welt!
„Dad! Keelin! Ihr müsst jetzt zurückkommen!“ Terri rief sie von dem weißen Zeltpavillon aus, der am Fuße des Leuchtturms aufgestellt worden war. „Grandpa meint, wenn er nicht bald seine Rede halten kann, dann hat er zu viel Champagner intus, um überhaupt noch reden zu können.“
Keelin lachte auf, und Garrett gab sie frei, damit sie ihr langes Brautkleid mit beiden Händen raffen konnte.
„Lach nicht, er meint es ernst“, sagte er zu ihr. „Er war heute Morgen nervöser als ich. Wahrscheinlich hat er ein Glas nach dem anderen getrunken, aus purer Erleichterung, dass alles glatt gegangen ist.“
Keelin hob spöttisch eine elegant gezupfte Augenbraue. „Du sagtest doch, du seist nicht nervös gewesen.“
Garrett zuckte mit einer Schulter. „War ich auch nicht. Denn ich wusste ja, dass ich das einzig Richtige tue, wenn ich dich heirate. Aber Dermot war derjenige, der unbedingt ein Jahrhundertereignis für die Insel daraus machen wollte.“
„Es war eine wunderschöne Hochzeit.“
„Ja, mit Sicherheit.“ Als Keelin am Arm von Dermot durch das Mittelschiff der kleinen Inselkirche auf den Altar zugeführt worden war, hatte Garrett geglaubt, vor Glück sterben zu müssen. „Aber nicht so ergreifend schön wie du, Mrs. Kincaid.“
Sie seufzte an seinen Lippen. „Sag das noch mal.“
„Ich liebe dich“, er küsste sie zärtlich, „Mrs. Kincaid.“
„Dad! Kommt endlich!“
Als Dermot im Pavillon gegen seine Champagnerflöte klopfte und zu seiner Rede ansetzte, verschränkte Keelin ihre Finger mit Garretts. Sie lehnte sich zu ihm und flüsterte ihm zu: „Weißt du, wir könnten sofort ein Baby bekommen und es so arrangieren, dass es früher zur Welt kommt. Dann werden alle denken, dass wir nach sechs Wochen geheiratet haben, weil wir müssen. Das würde allen Zweiflern zumindest eine logische Erklärung bieten.“
Garrett lachte leise. „Babys haben meistens die nette Angewohnheit, später zu kommen. Aber ich bin gerne bereit, alles zu versuchen.“
Dermot räusperte sich hörbar, und die Hochzeitsgesellschaft verstummte. „Vorab möchte ich euch allen danken, dass ihr es geschafft habt, der kurzfristigen Einladung zu folgen. Und wie ihr alle wisst, bin ich kein Mann großer Worte. Aber bevor die Hochzeitstorte angeschnitten wird, möchte ich Keelin in unserer Familie auf das Herzlichste willkommen heißen.“
Keelin sah mit tränenfeuchten Augen zu ihm hin.
„Es war der stolzeste Moment meines Lebens, Keelin, als ich dich heute an meinem Arm zum Altar führen durfte. Ich weiß, Garrett und du, ihr werdet ein glückliches Leben miteinander führen, und ich bin glücklich, dass das Schicksal euch zusammengebracht hat.“ Wieder räusperte er sich, weil seine Stimme vor Ergriffenheit brach. „Du bist die Tochter, die ich mir immer gewünscht habe.“
Er wischte sich eine Träne weg, und Keelin formte mit den Lippen ein ergriffenes „Danke“.
Ihr Schwiegervater hob sein Glas. „Auf das Brautpaar!“
Alle stießen an, und Keelin blickte verträumt ihren Mann an. Auch in seinen Augen schimmerte es feucht, und mit dem Daumen wischte er ihr sanft die Tränen von der Wange, bevor er sie zärtlich küsste.
„Jetzt hast du deine eigene Familie“, flüsterte er.
„Ja, und es ist wunderbar.“
– ENDE –
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